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S; viel auch im Allgemeinen über Göthe und feine Werke von allen Seiten her geſprochen worden, ſo 
wenig giebt es genauere grammatiſche Erörterungen über ſeine Sprache. Nur höchſt oberflächliche Andeu— 
tungen oder beiläufige Berührungen find das einzige, was der Sprachforſcher oder der Sprachliebhaber 
hier vorfindet. Und doch wäre es ſchon längſt an der Zeit geweſen, auch die Sprache und die Sprachfor— 
men dieſes großen Genius nicht bloß im Allgemeinen, ſondern bis in die einzelnſten Faden hinein zu ver— 
folgen und grammatiſchen Unterſuchungen zu unterwerfen. 


In meinen über Göthes Sprache gemachten Sammlungen, die ich einmal, wenn hinreichende Muße 
ſich darbietet, öffentlich vorzulegen gedenke, haben mic feine Lieblingswendungen und Lieblingsausdrücke ei— 
nen beſonders anſprechenden Stoff gewährt. Es iſt nicht allein ſehr intereſſant ſondern auch ſehr beleh— 
rend, die Lieblinge eines ausgezeichneten Mannes, denen derfelbe durch ſeine eigene Unſterblichkeit auch ein 
Andenken bei der Nachwelt bewahrt, näher kennen zu lernen, wie in ſeinen äußern Verhältniſſen ſo in 
ſeinem geiſtigen Leben, wie in ſeinen Ideen und Gefühlen ſo in ſeiner Sprache und ſeinen Formen. 


Die Kürze des hier geſtatteten Raumes erlaubt mir nur weniges aus jenem Stoffe hervorzuneh— 
men. Ich wähle diesmal einige Wendungen und Ausdrücke, bei denen die Aufforderung zur Vergleichung 
der Lieblinge mit dem innerſten Weſen des Meiſters ſelbſt nicht gar zu entfernt liegt. Dieſe Vergleichung 
mag ein Beiſpiel dafür gewähren, wie die Eigenthümlichkeit des Menſchen ſich oft bis in die kleinſten, un— 
ſcheinbarſten Formen hinein erſtreckt und aus ihnen ſichtbar hervortritt. 


Die Zitate beziehn ſich auf die Sedez-Ausgabe von 1827 — 1833. — 


Erſter Abſchuitt. 
Und To, — Und. 


8. 1. 


W.. auch nur einen flüchtigen Blick in die Göthiſchen Werke geworfen, der wird die vielſeitigen Rich⸗ 
tungen der geiſtigen Thätigkeit, mit welcher Göthe die mannigfaltigſten Verhältniſſe, Lagen, Zuſtände und 
Begegniſſe auffaßt und darſtellt, nicht anders als bewundern. Es giebt faſt kein Wiſſen oder Fühlen oder 
Thun, das ſich nicht in ſeinen Werken abgeſpiegelt zeigte. Wer tiefere Studien über ihn gemacht, dem 
kann die Bemerkung nicht entgangen ſein, wie bei Göthe alles, was er gelernt und gefunden, erlebt und 
vernommen, gedacht und gefühlt, zu einem harmoniſchen Ganzen ſich geftaltet hat. Nichts ſteht in dieſem 
Genius vereinzelt, abgeſondert da; alles, was er weiß und was er hat und was er ſich ſammelt, vom 
Gröften bis zum Kleinften, bezieht er auf einander, verbindet er mit einander; er reihet es mit ſcharfem 
Blick gleich im Moment des Auffaſſens in die einzelnen zugehörigen Theile ein und ordnet es mit tiefem 
Sinne gleichſam ertraftmäßig und konzentrirend zu einer einheitlichen Harmonie. So hat bei ihm alles 
Einzelne nur in Bezug aufs Ganze Gewichtigkeit, ſo ſieht er aber auch jedes Einzelne als einen Theil 
an, durch den das Ganze nothwendiger Weiſe mit konſtituirt wird, und achtet bei dieſer Geiſtesökonomie 
auch nicht die kleinſte Einnahme für zu gering; aus kleinen Einnahmen entſtehn große Summen. 

Dieſes klare Beziehn, dieſes tiefe Vereinigen — die Höhe menſchlicher Geiſteskraft und das Ideal 
menſchlicher Geiſtesbeſtrebung — ſpricht aus allen ſeinen Werken wie aus ſeinem ganzen Leben. Es thut 
ſich auch äußerlich in ſeiner Sprache kund und offenbart ſich oft wunderbar ſelbſt in den unſcheinbarſten 
Wendungen und Ausdrücken. 

Bei Sätzen wie bei Perioden ift formell am Klarſten die Beziehung durch die Relativen, die Ver— 
einigung durch die Konjunktionen ausgeprägt. Beide formelle Ausprägungen ſind in Göthes Sprache vor⸗ 
zugsweiſe charakteriſtiſch. 

Göthes Liebe zu den Relativkonſtruktionen iſt ſehr groß. Statt der einſiedleriſchen Zuſammenhangs⸗ 
loſigkeit in der Aneinanderreihung logiſch eng verbundener Periodentheile und Perioden, ſtatt der ſtarren 
Abgeriſſenheit in der Beiordnung logiſch nicht koordinirter Sätze, ſtatt der fußnachſchleppenden Mattigkeit 
und Schwächlichkeit in der Einmiſchung langgeſchwänzter oder langgeſchnabelter Partizipialverbindungen, 
die nun einmal dem Deutſchen Sprachgenius zuwider ſind, bedient er ſich der eng verbindenden Kraft und 
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Lebendigkeit kurz gebauter und friſch in das Ganze hereintretender Relativverbindungen mit bewundernswür⸗ 
diger Klarheit und Gewandtheit. Daß er bei dieſer großen Liebe zu relativiſchen Verknüpfungen öfters zu 
weit geht und ſeine Formen nicht ſelten ſolche relativiſche Verbindungen eingehn läßt, welche, obwohl von 
der Logik ſcheinbar geſchützt, ja ſogar veranlaßt, doch als ungültig und geſetzwidrig von der auf Separa⸗ 
tion dringenden Grammatik angegriffen werden, dies thut ſeiner, daß ich ſo ſage, Beziehungstheorie und 
Relationsliebe im Allgemeinen keinen Eintrag. Nur müſſen ſeine An- und Nachbeter auf dieſe Ueberſchrei⸗ 
tung der Grenzen aufmerkſam gemacht werden, damit ihnen, was auf den weit und breit fruchtreichen 
Gefilden des Meiſters als kaum beachtetes ödes Plätzchen daliegt, nicht als Oaſe in ihren Sandſteppen 
erſcheine. 

Es liegt unſerm diesmaligen Zwecke fern, auf die Schattenpunkte der Göthiſchen Relativſonne beſon— 
ders hinſichts der Relativſatz- Reihen und «Gefüge aufmerkſam zu machen. Ich habe theils ſchon bei einer 
andern Gelegenheit (in meinem Allgemeinen Mechanismus des Periodenbaues einzelnes hie: 
von berührt, theils hoffe ich in einer umfaſſenderen Schrift darüber einmal genauer berichten zu können. 
Nur eine Seite, welche die oben angedeuteten Schatten- und Lichtpunkte zugleich berührt oder durchſchnei— 
det, hebe ich hervor, um den Uebergang zum diesmaligen Gegenftande vorzubereiten, nämlich die relativi— 
ſchen Anknüpfungen größerer Periodentheile oder ganzer Perioden. 


8 2. 

Die relativiſche Anknüpfung einer ganzen Periode an die vorhergehende iſt eigentlich dem Genius 
der Deutſchen Sprache zuwider und ſcheint mehr aus fremden Sprachen, namentlich der Lateiniſchen, ent— 
lehnt zu ſein ). Denn das Relativ verknüpft im Deutſchen gar zu eng und zu ſpeziell, als daß es vor 
ſich ein Punktum leiden, alſo eine neue Periode, d. h. ein neues Ganzes einleiten könnte. Es iſt bloß im 
Stande einen Satz auf den andern oder einen Periodentheil auf den andern zu beziehn und hat nicht, wie 
im Griechiſchen und noch mehr im Lateiniſchen, die bedeutendere Anknüpfungskraft. Dennoch braucht Gothe 
es auch als Beziehung und Anknüpfung für ganze Perioden. Man könnte freilich in ſolchen Fällen durch 
eine andre Interpunktion“), als die Ausgaben der Göthiſchen Werke darbieten, dieſe durchs Relativ ein— 


) Schleiermacher iſt in ſolcher Entlehnung fremder Periodenanknuͤpfungsart noch weiter gegangen. Er hat for 
gar ſo daß als Einleitung von Perioden hingeſtellt, eine Nachahmung des Gebrauchs von Gere, welche 
durch den Umſtand, daß eine ſo eingeleitete Periode eigentlich nur ein Theil der vorangegangenen Periode iſt 
und durch ein kleines Uuterſcheidungszeichen auch fürs Auge als ſolch ein Theil auftreten kann, leicht zu ent— 
ſchuldigen waͤre, wenn nicht jenes ſo daß ganze Satzmaſſen einleitete und durch deren engere Verknuͤpfung 
mit der vorangehenden Periode doch einen gar zu ſchwerfaͤlligen Periodenbau hervorbraͤchte. — Minder aufs 
falleud, aber doch immer nicht nachzuahmen, iſt der Gebrauch, mit „ſondern“ eine Periode einzuleiten, wie 
es Leſſing, und mit „oder,“ wie es Schleiermacher hie und da gethan. 

Man muß ſich bei zweckmäßigen Interpunktionsveraͤnderungen in Goͤthes Werken durch deſſen ſcharfes Urtheil 
über „grammatiſche Bekrittelungen feiner Sprache und namentlich der Interpunktion,“ die er „dem Schrei— 
benden uͤberlaͤßt,“ (an Zelter Bd. 3 S. 288), zumal da er dies Urtheil einem Zelter gegenüber ausſpricht, 
nur nicht einſchuͤchtern laſen. Der hohe Geiſt war über ſolche Kleinlichkeiten und der behagliche 
Herr über ſolche Kleinigkeiten erhaben. Doch berichtet er ſelbſt wieder in andern Stellen (3. B. an 
Zelter Bd. 4 S. 191) von ſeiner eigens uͤbernommenen Muͤhe des Kortigirens und Interpungirens. 
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geleiteten Perioden von ihrer ſelbſtſtändigen Stufe herabziehn und zu Theilen der vorangegangenen Perio— 
den degradiren, und das um fo mehr, da wir uns auf die Regelrechtigkeit und Konſequenz der Interpunkti⸗ 
on in Göthes Werken gar nicht verlaſſen können. Allein dergleichen Interpunktionsveränderungen führen 
meiſtens nicht zum Ziele. Denn ſie verändern am Ende nur ſcheinbar die Stufe der relativen Perio— 
den; dieſe bleiben meiſtens doch immer logiſche Perioden, weil fie trotz aller relativen Einleitung ein abge- 
ſchloſſenes, für ſich beſtehendes Ganzes darbieten und gar häufig auch theils an ſich theils im Verhältniß 
zur vorangegangenen Periode von zu bedeutendem Umfange und Gewicht ſind, als daß ſie Anhänge eines 
andern Ganzen ſein könnten. Wären ſie bloß ſolche Anhänge, ſo würden ſie die Hauptſache, der ſie an— 
hängen, zu ſehr mit ihrem Gewicht niederdrücken, und zuletzt wäre vor dem langen Schwanze gar kein 
Kopf mehr zu ſehn. Weit eher wird es andererſeits erſprießlich ſein, in vielen Fällen bei Göthe relativiſch 
angeknüpfte Periodentheile durch Vorſetzung eines Punkts in ſelbſtſtändige Perioden umzuwandeln. 


Es bleibt daher nur übrig, dieſe relativiſch angeknüpften Perioden als wirklich ganz für ſich ſelbſt⸗ 
ſtändig beſtehn zu laſſen und fie als eine nicht nachzuahmende Eigenthümlichkeit (wie fie ſich auch bei Leib- 
nitz und andern findet) aufzufaſſen, welche ſich aus der großen Liebe Göthes zu Relativitäten erklären läßt. 
Iſt doch bei ihm dieſe Liebe ſo weit gegangen, daß er ſogar ganze Abſchnitte relativiſch anknüpft und ein⸗ 
leitet, z. B. 37, 6. Da ich mir denn zugleich ſchmeicheln darfs u. ſ. w. 30, 35. Wie ich denn im⸗ 
mer bemerkt habe» u. ſ. w. 

Dies Uebermaß in relativiſchen Verbindungen wird einerſeits durch die Kürze der Formen des Rela— 
tivpronomens (ſtatt des ſchleppenden welcher ſetzt Göthe die gedrungnere Form der fo häufig, daß man 
behaupten kann, er gebrauche durchſchnittlich zehnmal der und Einmal welcher) und durch die Abwechſe— 
lung in den Formen der relativiſchen Adverbien (Göthe ſagt viel lieber daher, dabei, dadurch, als wo— 
her, wobei, wodurch u. ſ. w.) ſehr gemildert, andrerſeits aber auch durch die Anhängung ſeines als 
Adjutant ſämmtlicher Relativformen faft bis zum Ueberdruß geliebten Lieblings denn“) hervorſtechender 
gemacht. Wie jene Milderung, ſo bekommt auch dieſe Hervorhebung noch Hülfsvölker: die Hervorhebung 
in den oben berührten grammatiſch falſchen Konſtruktionen, die Milderung in der unvergleichlichen Schön: 
heit und Anmuth, mit welcher Göthe wie alle Sätze, fo insbeſondre die Relativſätze als mit einer vom Ge— 
nius ererbten Mitgift, fern von ausſtudirtem und erkünſteltem Weſen, ausſtattet. 


$ 3. 

Wie Göthe in der relativen Anknüpfungsart zu weit gegangen, ſo hat er auch in der Anknüpfung 
mit und ſo das Maß überſchritten. Kann man jene auf die Neigung ſeines innerſten Weſens, alles auf 
einander zu beziehn, zurückführen: ſo deutet dieſe auf ſeine Neigung, alles mit einander und mit ſich zu 
verbinden, beide alſo auf feine Gewohnheit hin, alles Vereinzelte zu einem Ganzen zu bilden, den innern Zu- 
ſammenhang aller Dinge überall auch formell aufzufaſſen und auszudrücken, und zwar, wie in den Aeuße— 
rungen des Lebens, ſo auch im innern Walten des Geiſtes und des Gemüthes. 

Großentheils weit einfacher, bedeutungsvoller, ſchöner und anmuthiger als die Relativverknüpfung 


) S. die Bemerkung) zu §. 3. S. 7. 
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iſt die Verbindung mit und fo*), wenn die Liebe zu ihr in gehörigen Schranken bleibt. Göthe aber liebt 
dieſe Verbindung über allen Glauben, und zwar dergeſtalt, daß er nicht allein einzelne Sätze und Perio⸗ 
dentheile, ſondern auch ganze Perioden, ja ganze Abſchnitte und ſogar ganze Briefe mit und ſo einleitet. 
Solche leidenſchaftliche Liebe zu dem einleitenden und ſo hat nicht bloß bei ſeinen Vergötterern und Nach— 
füßlern ſondern auch bei ſeinen gründlichen Verehrern ſo bedeutend Anklang und Nacheiferung gefunden, 
daß man jeden Göthianer und jeden durch Göthe Gebildeten, er mag eine Lebens-, Kunſt- oder Wiſſen⸗ 
ſchafts-Uniform haben, welche er wolle, augenblicklich an ſeiner Parole und ſo erkennt; und felbft der 
kritiſirende Grammatiker, welcher der Sprache des Meiſters ſo gerne lauſcht, mag leicht in die Verſuchung 
kommen, von dem häufigen Undſo-Geſchwirr umſauſt, am Ende auch trotz aller Ruhe und Ueberlegung in 
den gleichen Ton mit einzuſtimmen. 

So bedeutungsvoll alſo und ſo einfach ſchön dieſe Verbindung an ſich iſt, ſo wirkt doch ihre zu 
große Anhäufung nicht anders als ſtörend und giebt zuletzt als Mißklang in ihrer zu einfachen und einför⸗ 
migen Leichtigkeit und Behaglichkeit dem Konjunktionsſatiriker reichhaltigen Stoff für feine gute Laune ), 
zumal da unſer Undſo-Meiſter wie den Relativen fo auch dem Und fo fein beliebtes denn“) zum treu: 
lichſten Begleiter erkoren hat. 

Es wäre im hohen Grade überflüſſig, alle die tauſend Stellen, in denen und fo als Einleitung 
bald eines Satzes, bald eines Periodentheils, bald einer ganzen Periode oder eines größern Abſchnitts von 


Es iſt von demjenigen und fo die Rede, in welchem eine Beziehung auf den vorhergehenden Gedanken, nicht 
auf ein einzelnes Wort, ſtattfindet. 


) Zuweilen paßt und fo auch ſehr wenig oder deutet auf eine gewaltige Ellipſe hin. z. B. An Zelter I. 7m. 
„Wie ſieht es um die Muſik des Aten Theils der Zauberfloͤte? Und ſo nur noch ein herzliches Lebewohl!“ — 


„1 


Dies denn iſt bald dem eO oder O vergleichbar, bald ganz unuͤberſetzbar. Waͤhrend das Uebermaß im Ge— 
brauch dieſer Partikel ſowohl hinter und fo als auch hinter allen Relativen (der denn, da denn, dadurch 
denn, was denn, dagegen denn, in denen denn, und ſo mit Grazie in inſinitum) ſchon an ſich ſehr 
auffallend iſt: fo bringt dieſer Göthiſche Liebling bei den relativiſchen Formen mit d, die Goͤthe, wie oben ber 
merkt, den mit w anlautenden Formen ſehr häufig (und meiſtens mit Recht) vorzieht, durch die Alliteration noch 
überdies für den hoͤrenden Leſer häufig genug einen Mißklang hervor f). — Wie oft fi aber dieſer Lieb— 
ling vordraͤngt, iſt auf jeder proſaiſchen wie poetiſchen Seite ſichtbar. Ein Beiſpiel für viele: Band 30 S. 
201 („In Gefolg deſſen“ ꝛc.) kommt dies denn viermal vor, und zum füͤnftenmal ſteht ein beweiſendes denn. 
— Wie das dena, ſo iſt auch das beſonders im Oberdeutſchen übliche Wörtlein gar ein Liebling Goͤthes, bes 
ſonders wo er die Einfachheit und Gemuͤthlichkeit der Volksſprache nachahmt. Es fehlt ſelten auf einer Seite 
und haͤuft ſich nicht ſelten hinter einander. So antik einfach und lieblich es auch klingt, jo iſt doch feine zu haus 
fige Wiederkehr anſtoͤßig und manirirt. (Gothe ſetzt auch einmal des Reims wegen (2. 259) „gar und ganz“ 
ſtatt „ganz und gar.) 

+ Man ſtoͤßt hier bei Gothe nicht ſelten auf Gleich- und Mißklaͤnge, wie man fie dem edeln Klopſtock einmal 
vorgeworfen hat. Bekannt iſt Klopſtocks „Der du die;“ — noch auffallender in feiner Ode „dem Allgegenwaͤr— 
tigen ! der Anfang, welcher ſechs Zungenlaute in ſieben Silben enthaͤlt: „Da du mit dem Tode.“ Aber noch 
niemand hat beobachtet oder die Beobachtung mitgetheilt, wie gerade ſolche harte Anfänge von Dichtern 
zweiter und dritter Größe häufig, fei es unbewußt oder im Nacheifernngsſtreben, nachgebildet worden. Ein 
Beiſpiel für viele. Die redliche Luise Karſch faͤngt gerne ihre Gedichte ſo zungenbuchſtaͤblich mit Der Du 
u. ſ. w. an; z. B. An Gott. Der Du — An einen Freund. Der Du — An Venus. Die Du den 
1 m bus. Der Du mir dieſes — Bei Friedrichs Zuruͤckkunft. Der Du den Tempel deines — 


Eu. 
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Göthe gebraucht iſt, als Beläge für die obigen Behauptungen aufzuzählen. Ich kann dem geneigten Leſer 
auch nicht zumuthen, an meinem Privatvergnügen, welches mich mit ſcheinbarer Sonderbarkeit, die nur 
dem Grammatiker nicht auffallen wird, eine ſehr bedeutende Anzahl hieher bezüglicher Stellen ſammeln 
hieß, ebenfalls ein Vergnügen zu finden. Doch dürfte es nicht unzweckmäßig fein, zur größern Eindring- 
lichkeit der Sache wenigſtens einige Beiſpiele anzuführen und zwar zunächſt ohne Rückſicht darauf, ob 
Sätze und Periodentheile oder Perioden und größere Abſchnitte von und ſo eingeleitet werden. 

Band 24 („Aus meinem Leben“): S. 14. 42. 47 50. 71. 73. 115. 121. 141. 165. 186. 192. 211. 215. 267. 


272. 293. 311. 315. 327. 332. 
Band 31 („Tag- und Jahreshefte“) S. 14: 20. 23. 28. 70. 85. 90. 99. 121. 133. 137. 183. 193. 223. 


234. 258. 
Band 35 („Benvenuto Cellini“) S. 9. 41. 45. 91. 100. 109. 137. 140. 177. 179. 219. 233. 238. 244. 245. 


246. 253. 269. 359. 
Band 28 („ Jtaliäniſche Reiſe“) S. 46. 75. 83. 112. 129. 201. 207. 215. 218. 230. 236. 257. 278. 281. 282. 


Doch vielleicht könnte die Sache gerade in den angeführten Werken weniger auffallend zu ſein ſcheinen, 
da Gothe einerſeits wie in feiner Autobiographie fo in der Beſchreibung feiner Reifen ſich und ſeine Laune 
ganz gehn gelaſſen, die Sprache leicht hingeworfen und an ein eigentliches Ausarbeiten gar nicht gedacht, 
andererſeits in ſeinem übertragenen Cellini, bei welchem ſein Genius die gröſte Kunſt in der Natur geſucht 
und gefunden, abſichtlich auch die einfachſten Formen der Gedankenverbindungen gewählt hat. — Nun, fo 


führe ich Beiſpiele aus den Wahlverwandſchaften an: 
Band 17. S. 25. 27. 30. 33. 43. 49. 52. 69. 86. 93. 95. 101. 113. 121. 124. 131. 134. 140. 160. 170. 
184. 187. 204. 214. 257. 277. 307. 342. 365. 366. 380. 387. 388. 391. 394. 396. 414. 


und aus den Wanderjahren: 
Band 21 S. 10. 28. 32. 35. 40. 42. 49. 51. 59. 61. 96. 97. 101. 105. 114. 122. 132. 138. 149. 160. 161. 


163. 166. 171. 172. 173. 182. 187. 197. 201. 221. 224. 
Band 22 S. 4. 6. 21. 25. 28. 30. 52. 54. 58. 70. 74. 91. 92. 114. 125. 127. 141. 150. 154, 106. 187. 189. 


Und ſtößt etwa ein Zweifel darüber auf, ob die Zahl der genannten Stellen in Bezug auf die Ver⸗ 
theiltheit in einem größern Werke auch jo auffallend ſei: fo ſehe man die folgenden Beiſpiele nach, in de: 
nen auf Einer und derſelben kleinen Seite das beliebte und ſo zweimal oder noch häufiger ziemlich nah 
hinter einander und begegnet: 

zweimal: 17. 49. 131: 244. 275.277. 394. 396. 21. 35. 172. 22. 25- 114. 125. 23. 114. 28. 
46. 52. 270. 43. 253. 34. 282. 35. 253. 
ſelbſt in kurzen Vorreden: 52. XI. xu. 

dreimal: 31. 85. u. ſ. w. 

Aber nicht allein in der Proſa ſondern auch in der Poeſie herrſcht das und ſo, freilich in einigen 
Dichtungen ſeltener und unbemerkt wie z. B. im Taſſo, in der natürlichen Tochter, in Fauſts erſtem Theil, 
am Seltenſten in der Iphigenie, in andern hingegen wieder auffallend mehr, z. B. in mehreren Stellen des 


zweiten Theils von Fauſt: 
Band 41. S. 17. 31. 35. 82. 144. 163. 215. 226. 228. 229. 230. 233. 239. 249. 286. 293. 314. 315. 316. 321. 
ferner in dem an Umfang kleinen Idyll Hermann und Dorothea, 
Band 40 S. 236. 237. 239. 240. 241. 247. 250. 252. 256. 257. 260. 265. 266. 270. 272. 280. 283. 287. 
294. 301. 303. 306. 310. 311. 313. 315. 317. 318. 320. 323. 324. 333. 337, 
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Eben fo findet es fich auch unter der Maſſe der einzelnen kleinen Gedichte“) ſehr häufig: 
Band 1. S. 13. 198. 252. 253. 260. 263. 268. 286. 287. 290. 318. 323. 326. 327. 355. 404. 
Bd. 4. S. 38. 44. 69. 93. 106. 204. 205. 210. 212. 219. 330. 383. 394. 

Bd. 5. S. 21. 32. 35. 51. 84. 95. 105. 163. 165. 178. 181. 183. 213. 235. 254. 269. 270. 


Und wie in der Proſa fo auch in der Poeſie ſelbſt in kurzen Zwiſchenräumen hinter einander: z. B. 
zweimal auf einer Seite: 
40. 236. 257. 265. 317. 318. 2. 98. 5. 166. 254. 
dreimal: 41. 230. (nachdem es auf Seite 229 bereits zweimal und auf Seite 228 Einmal ge⸗ 
braucht if). 40. 320. u. ſ. w. 


§. 4. 

Weiterer Nachweiſungen bedarf es nicht. Nur ein Paar Bemerkungen moͤgen hier noch Platz finden. 

Wenn gleich eingeräumt werden muß, daß Göthe dieſe Lieblingswendung in allen Epochen ſeiner 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit und durch alle verſchiedenen Gattungen feines proſaiſchen wie poetiſchen Stils 
gebraucht: ſo findet hiebei doch noch eine gewiſſe Verſchiedenheit Statt. 

Erſtlich nämlich hat Göthe in den ſpätern Epochen feiner Thätigkeit ſich ſchon mehr an dieſen Lieb⸗ 
ling gewöhnt als in den frühern; je länger der befreundete Umgang währt, deſto lieber und unentbehrli: 
cher wird er. Daher in Bezug hierauf ein Unterſchied z. B. zwiſchen dem zweiten und dem erſten Theile 
von Fauſt, zwiſchen den Wanderjahren und Werthers Leiden. 

Zweitens iſt die Ausdrucksweiſe in denjenigen ſeiner Werke, welche er mit genialer Leichtigkeit hinge⸗ 
worfen, oft ſehr verſchieden von der Ausdrucksweiſe in feinen ausgearbeiteten Werken, und man hat in die— 
fer Hinſicht einerſeits den hiſtoriſch berichtenden Stil von dem wiſſenſchaftlich begründenden, andrerſeits die 
flüchtig hinzeichnende poetiſche Sprache von der künſtleriſch ausgearbeiteten zu ſondern. So ſindet ſich fein 
Liebling z. B. viel häufiger in ſeinen Reiſeberichten als in ſeiner Farbenlehre, viel häufiger in den kleine— 
ren Gedichten als in der Iphigenie; ſehr häufig in feinen Briefen an Zelter. 

Außerdem entgeht niemanden die Bemerkung, wie G. am Schluſſe eines Ganzen, ſei es ein einzelnes 
Gedicht oder fragmentariſche Zuſammenſtellungen u. ſ. w., ſein und ſo im hohen Grade liebt, vorzugs⸗ 
weiſe am Schluſſe von Briefen. In der Korrespondenz mit Zelter tritt das immer wiederkehrende „Und 
fo fort und fort“ und Aehnliches nur gar zu häufig entgegen. z. B. Band 3. S. 6. Band 5. S. 48. 
92. 168. 283. 285; zur Abwechſelung auch einmal „Aud so for ever.“ Bd. 5. S. 426. In den Brie⸗ 
fen an Schiller hat G. mit ſeinem und fo ſich gemäßigt und es ſehr ſelten am Schluſſe gebraucht. 

Endlich iſt noch zu bemerken, daß Göthe mit und fo ſogar ganze Briefe anfängt. z. B. 

Italiäniſche Reiſe Band 28. S. 129: „Und ſo ſollte mir denn kurz vor u. ſ. w. S. 207: 
«Und fo gelangten wir nach Meſſina.“ 
An Zelter Band 3. S. 268: „Und ſo wars recht“ u. ſ. w. 


) & auch in fragmemariſchen, notenartigen Bemerkungen, wo Periodenverknuͤpfungen am Wenigſten vermißt 
werden. 


3. B. Band 6. S. 3. 9. 34. 84. 89, 183. 197. 204. 225. 
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§. 3. 

Göthe liebt aber überhaupt die Verbindung mit der Konjunktion und auch ohne Zuſetzung des fo 
nicht allein bei Periodentheilen ſondern auch bei ganzen Perioden und ſelbſt größern Abſchnitten, wie in 
der Poeſie fo auch in der Proſa. Das und iſt die einfachſte Verbindung; es verknüpft ſogar das Ver— 
ſchiedenartigſte (Himmel und Hölle, Leib und Seele) und iſt eben fo einfältigliches, kindlich gemüthliches 
(daher ein Liebling der Bibel und Luthers), beſcheidenes, unbefangenes, als kühnes und muthiges Weſens 
und poetiſcher Natur). Die Periodenverbindung durch und iſt bei Göthe zwar noch häufiger als durch 
und ſo, allein auch in ihrer tauſendmaligen Wiederkehr gar nicht ſo auffallend oder anſtößig. 

Um das augenfälige Uebermaß im Gebrauch diefer beiden Lieblinge und und und fo wenigſtens an 
Einem Beiſpiel noch darzulegen, verweiſe ich auf Hermann und Dorothea. Hier kommt allein dasjenige 
und, welches am Anfange eines Abſchnittes nach Beendigung der direkten Rede des Einen zur Ankündi- 
gung der direkten Rede des Andern („Und es erwiederte drauf“ u. f. w.) ſteht, zehnmal vor. (Band 40 
S. 235. 237. 240. 260. 261. 267. 279. 287. 297. 317.) Hiezu kommen noch alle diejenigen und, durch 
welche anderweitige Abſchnitte und Perioden eingeleitet werden. Nimmt man überdies noch die in §. 4. 
aufgeführten Anfänge mit und ſo hinzu, welches in Summa ein und vierzigmal und namentlich von Seite 
236 bis 257 zwölfmal, von Seite 301 bis 324 ſechzehnmal vorkommt: fo wird die Einförmigkeit der An⸗ 
knüpfungsart in dieſem kleinen Idyll von kaum 2000 Hexametern, bei aller ſonſtigen unnachahmlichen 
Schönheit, zumal für ein Deuſches Ohr am Ende doch zu grell und zu anſtößig, ſo daß ſchon hiedurch 
allein der Vorwurf einer zu großen Einfachheit der Darſtellung, welchen auch W. von Humboldt nicht ganz 
wegleugnet, („Aeſthetiſche Verſuche I. S. 349, begründet erſcheint. Es iſt und bleibt dies Idyll ein herr 
liches Lichtbild, bei welchem nur die fünfte und letzte Operation nicht vollſtändig geglückt iſt. 


$. 6. 


Göthe iſt aber nicht dabei ſtehn geblieben, Perioden und ganze Abſchnitte mit und einzuleiten. Wie 
ganze Briefe mit und ſo, ſo hat er ſogar auch ganze Gedichte mit und eingeleitet, z. B. „Auf dem See“ 
1. 86 („Und friſche Nahrung, neues Blut Saug' ich aus freier Welt.“) 5 

Dergleichen Einleitung könnte beim erſten Blick auffallen und höchſt fonderbar erſcheinen. Und fol 
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I Wem es bei Unbekanntſchaft mit ſprachlichen Unterſuchungen auffallen ſollte, hier und im Folgenden einen 
weitern Ausflug uͤber das ſo unbedeutend ſcheinende Woͤrtchen und zu finden, der moͤge, wenn auch gerade 
nicht ein Dutzend jener Predigten, die ein Mönch des Mittelalters Über das erſte Wort des erſten Buchs 
der Könige, über und gehalten hat, fo doch wenigſtens F. A. Krummachers geiſtreiche und gemuͤthliche Schrift: 
„Das Wortlein UND, Eine Geburtstagsfeier“ leſen. — In Bezug auf das Weſen und den Charakter des 
und ſagt Krummacher S. 55 fehr ſchoͤn Folgendes: „Darum iſt dieſem Worte auch in der aͤlteſten und heis 
ligen Sprache eine Macht und Gewalt gegeben worden, wie in keiner andern. Sprachkundige wiſſen, daß es 
nicht bloß die Stelle fat aller andern fogenannten Partikeln vertreten kann, indem es 3. B. zwar, ſogar, 
aber, dennoch, oder und entweder, namlich, weil, deshalb, daß und damit, wann und dann 
ausdrückt und bezeichnet, ſondern ſogar die Gegenwart in Zukunft und die Zukunft in Gegenwart, den Befehl 
in die Ausführung, Wollen in That verwandelt. Es iſt ein recht koͤnigliches Wort und in dieſer Sprache 
göttliches Geſchlechts; es deutet auf etwas Unvollendetes hin, das aber vollendet werden wird. Es herrſchet 
hier; in andern dienet es nur!“ — 
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die von ihm eingeleitete Periode an das Vorangegangene anknüpfen, und doch iſt nichts vorangegangen. 
Allein eine Unterſuchung über den Urſprung lyriſcher Gedichte und den innern Zuſammenhang äußerlich ab: 
geriſſen und getrennt erſcheinender Briefe wird hierüber nicht ohne Aufklärung laſſen. 


Je weniger dieſe Sache von den Erklärern berührt wird, deſto mehr fühle ich mich gedrungen in den 
nächften Paragraphen meine Anſicht hierüber weitläufig darzulegen und auszuführen. 
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Jedes lyriſche Gedicht iſt ein kleines Bruchſtück einer längeren Kette von Empfindungen und Gefühlen 
oder ein vereinzelter Theil einer ganzen Seelenſzene. Der wahre Dichter dichtet niemals für andre; wenig- 
ſtens iſt der erſte Anſtoß und die Triebfeder zum Dichten einzig und allein ein Seelenbedürfniß, das er 
befriedigt, und ein Herzensdrang, den er ſtillt, wenn er das Unbeſtimmte ſich ſelbſt klar macht, das Form: 
loſe in eine Form kleidet, das Flüchtige fixirt. Hat er nun einmal dies Klargewordene, Klargemachte, 
Fixirte, deſſen er ſich bewußt geworden, in beſtimmten Umriſſen und anſchaulichen Formen als ein Objekt 
ſeiner Seele, gleichſam als ſein objektives Ich dem ſubjektiven Ich vorgeführt und dargeſtellt und auf ſolche 
Weiſe von dem unbewußten Drange, von dem innerlichſten Drucke die Seele befreit, hat er es einmal 
ſelbſt dem Buchſtaben anvertraut: dann erſt kommt die Freude an der Mittheilung und die Luſt an der 
Theilnahme anderer, und nun ſchreibt er ſein Gedichtetes auch für andre nieder. Dieſe dargebotene Dich⸗ 
tung aber iſt und bleibt immer nur Bruchſtück ſeines Seelenlebens; und wenn man bei jedem lyriſchen 
Gedicht auch den Moment, da es gedichtet ward, in Bezug auf die Um- und Zuſtände des äußern Lebens 
muß kennen zu lernen ſuchen, um das Gedicht recht zu verſtehn: ſo iſt dies Kennenlernen der äußern Ver⸗ 
hältniſſe immer nur dazu nöthig, daß man aus den äußern Zuſtänden einen Blick in den Seelenzuſtand 
des Dichters zu werfen im Stande ſei. Ein lyriſches Gedicht wird daher auch mit Recht ein Gelegenheits— 
gedicht im edelſten Sinne des Worts heißen können, inſofern auch eine äußere Gelegenheit zwar keineswegs 
es ſchafft, ſondern auf die Seele des Dichters fo einwirkt, daß er bei der äußern Gelegenheit in feiner 
Seelenſtimmung dieſen oder jenen ihm ſchon längſt tief einwohnenden Ton geweckt und angefchlagen fühlt 
und demſelben eine Form und Geſtalt giebt, welche auf die äußere Gelegenheit Bezug nimmt. 


Wenn alſo das Gedicht das Glied einer längeren Kette iſt, ſo kann ſeine Herauslöſung aus dem Zu— 
ſammenhange auf zwiefache Weiſe geſchehn. Da, wo der Dichter Objektivität genug beſitzt und zeigen will, 
wird das Glied ſo ſanft aus der zuſammenhangenden Kette gelöſt, daß dem Aeußern, der Form nach keine 
Abtrennung und Löſung ſichtbar iſt. Da hingegen, wo der Dichter aus ſeiner Subjektivität nicht heraus⸗ 
treten kann oder will und wo er alſo, daß ich ſo ſage, erſt ſtill, dann laut, hierauf wieder ſtill denkend 
und fühlend auch durch das laut Gedachte und Gefühlte nicht aus dem ganzen Ideen- und Gefühlszuſam⸗ 
menhange heraustritt: da wird jenes Glied der zuſammenhangenden Kette mit etwas ſtärkerer Gewalt ab⸗ 
gelöſt oder im Schwunge und Sturme der Phantaſie herausgeriſſen, ſo daß die Ablöſung des Theils von 
feinem Ganzen auch an der Form ſichtbar hervortritt. Dies ſichtbare Hervortreten der Ablöſung giebt ſich 
in Konjunktionen (Gliedbandern) kund, durch welche das Gedicht als ein Glied der Kette mit dem frühe— 
ren, in der Seele des Dichters zurückgebliebenen und von ihm nicht mitgetheilten Gliede formell aufs 


2 12 gm, 
Engſte verbunden wird). Daher die Konjunktionen und, aber u. ſ. w. an der Stirne von Ge 
dichten ). 


Es ſei geſtattet, an zweien Beiſpielen, einem aus Göthe, dem andern aus Klopftod, die obige Gr- 
klärung auszuführen. 


§. 8. 
Auf dem See. (Band 1. Seite 86.) 
und friſche Nahrung, neues Blut Weg, du Traum, ſo Gold du biſt! 
Saug' ich aus freier Welt. Hier auch Lieb' und Leben iſt. 
Wie iſt Natur fo hold und gut, 
Die mich am Buſen hält! Auf der Welle blinken 
Die Welle wieget unfern Kahn e eee 
Im Rudertakt hinauf, Weiche Nebel trinken 
Und Berge wolkig himmelan Rings die thuͤrmende Ferne; 
Begegnen nnferm Lauf. — Morgenwind umflügelt 
Die beſchattete Bucht, 
Aug', mein Aug', was ſinkſt du nieder? Und im See beſpiegelt 
Goldne Traͤume, kommt ihr wieder? Sich die reifende Frucht. — 


Auch ohne genauere Bekanntſchaft mit der Zeit und der Gelegenheit, da G. dies dichtete, kann man 
ſich dasjenige, was dem Gedichte vorangegangen, und ſomit den ganzen Zuſammenhang deſſelben aus dem 
* Gedichte ſelbſt leicht entnehmen und die Bedeutung des einleitenden und klar machen. 
Id} 
) Daß Gedichte einen Schluß eben fo wie einen Anfang vermiſſen und hinzudenken laſſen, d. h. daß fie in der 
Kette der Seelenſzene oft eben ſo wenig das letzte als das erſte Glied ſind oder enthalten, erkennt ein jeder 
leicht, ſobald er ſich ſelbſt bewußt iſt, wie er, oft unwillkuͤrlich, in eigner Seele das Gedicht fortſetzt und zum 
h Schluſſe führt. Wer das nicht vermag, hat entweder das Gedicht nicht in ſich aufgenommen und die Seelen, 
N ſzene des Dichters in ſich nicht wiederholt oder den Dichter ſelbſt zu wenig kennen gelernt. Daher die Fragen 
6 derer, welche wegen des Mangels ne Schluſſes ſich durch das Gedicht ſelbſt nicht befriedigt fühlen und böfe 
auf den Dichter find, daß er zu früh abgebrochen und, was nach ihrem Dafürhalten das Wichtigſte wäre, 
dem Leſer verſchwiegen habe. 


Warum ich nur die Auslaſſung des Anfanges, nicht aber auch die Auslaſſung des Schluſſes hier ins 

ul Auge faſſe, obwohl beiderlei Auslaſſung auf daſſelbe Prinzip hinfuͤhren und auf dieſelbe Weiſe zu erklaͤren find, 
davon leuchtet der Grund ein. Ich ſpreche bloß von der gewaltſameren Abloͤſung des dargebotenen Gliedes in 
der Gedankenkette, jo weit dieſe Ablöſung formell erkennbar iſt. Dieſe formelle Erkennbarkeit findet aber 
natürlich nur bei Auslaſſung des Anfanges ſtatt und nicht bei der Auslaſſung des Schluſſes. 


) Krummacher (in der angeführten Schrift S. 28 fgd.) erklärt das „koͤnigl. Und“ am Anfange des erſten 
Buchs der Könige auf eine geiſtreich naive Weiſe. Hinter dem ſchoͤnen Scherze liegt tiefe Wahrheit, und fein 
Zuſatz S. 33: „Der Verfaſſer fängt obendrein nicht mit einer Jugend-, ſondern mit einer Alter-Szene an,’ 
traͤgt zur Beſtättigung der obigen Erklarung nicht unweſentlich bei, zumal wenn man einerſeits den Zuſam— 
menhang der Bucher Samuelis mit den beiden Büchern der Könige (daher auch alle vier Bucher die Bücher 
der Könige oͤfters genannt werden) in Erwaͤgung nimmt und andrerſeits ſich daran erinnert, daß die beiden 
Bücher der Könige nur als ein Auszug aus einem ausfuͤhrlicheren Werke („Chronik“) zu betrachten ſind. Frei— 
lich koͤnnten beide Umſtaͤnde auch dazu beitragen, das einleitende und nun fuͤr ganz natuͤrlich in ſeinem Zu— 
ſammenhange mit dem Frühern zu erklaren und ihm feine „königliche“ Genialitaͤt abzuſprechen. 
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Der Dichter befindet ſich in einem Verhältniß, welches nicht mehr ſo wie früher feſſelt und von wel⸗ 
chem er, ſei es für den Augenblick oder für immer, ſei es in der Wirklichkeit oder in der Erinnerung und 
im Traume, nicht mehr gefeſſelt ſein will („Goldne Träume, kommt ihr wieder?“). Dies Verhältniß 
und was aus ihm gefolgt, iſt für ſeinen weiten Blick zu begrenzt („Welt“), für feine jugendliche Freiheits— 
luft zu beengend („ſaug' ich aus freier Welt“) geworden. Die Gewohnheit und Alltäglichkeit deſſelben, 
oder, wenn man will, die Gedanken und Ideen und Rathſchlüſſe, welche in ſeiner Seele, vielleicht bei 
dem über die Löſung des Verhältniſſes ertſtandenen innern Kampfe hervorgerufen, ein ewiges Schwanken 
und Wanken und dadurch ein tieferes Mißbehagen zur Folge haben, hemmen ſeine freiere Seelenthätigkeit, 
fie gewähren ihm immer wieder nur die alte, gewohnte Nahrung (efriſche Nahrung») und erſchlaffen feine 
Geiſter (eneues Blut). So tief dies Verhältniß auch in feiner Seele gewurzelt hat (egoldne Träume»), 
und ſo ſchwer ſeinem Gemüthe auch der Kampf und ſeinem Gewiſſen die Entſcheidung wird («Aug', mein 
Aug’, was ſinkſt du nieder 29): er widerſteht nicht feinem Drange nach Freiheit, mag derſelbe an und für 
ſich ſo mächtig ſein oder ſeine Gewalt gerade in dieſem Verhältniß geweckt werden, und mag der Dichter 
wirklich zum Entſchluß gekommen ſein, ganz zu entſagen und zu entfliehn, oder ſich vorgenommen haben, 
bloß den goldnen Träumen der Nacht zu entweichen und von den beengenden Feſſeln der auch im Traume 
ihn beunruhigenden Liebe wenigſtens für eine Zeit lang ſich los zu machen. Kurz, der friſche Morgenwind 
(«Morgenwind umflügelt«) treibt ihn zu friſcher That. Wie ſich die Frucht bereits aus der ſchwankenden 
Blüthe gedrängt («die reifende Frucht»): fo drängt ſich der feſte Entſchluß, frei von der Liebe oder ihrem 
Traume zu werden, aus ſeinem träumenden Schwanken heraus. Der Dichter macht feinem Herzen Luft, 
verſcheucht die Beengung ſeiner Bruſt, entflieht der Begrenzung ſeines Zimmers, wandert ins Freie hin⸗ 
aus, — — und friſche Nahrung, neues Blut ſaugt er aus freier Welt. 


Da ergötzen in der liebenden Natur feine frei gewordene Seele wieder der wiegende Wellenſchlag beim 
Takte der Ruder und die Berge, die gleich den Wolken himmelan ſtreben. — Aber die Erinnerung an die 
goldnen Träume kehrt zurück; er drängt ſie aus ſeinem Herzen trotz ihres Goldes ); er findet ja auch in 
der allliebenden Natur Liebe und Leben wieder, welches ihn rings nah und fern in tauſendfachen Geſtaltun⸗ 
gen tröſtet und erhebt und neu beſeligt, wie bei der ſchwebenden Welle und ihren Sternen und wie bei 
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K. 2. Kannegießer erklaͤrt in feinen ſehr verdienſtlichen „Vortragen über eine Auswahl von Goͤthes lyriſchen 
Gedichten,“ (1835 S. 131) den Satz „ſo Gold du biſt“ mit den Worten: „ſo ſehr, oder, obgleich du auch 
Gold biſt.“ Ich mochte mit Bezug auf Goͤthes Stimmung, in welcher er mit ſich ſelbſt über dies Verhaͤltniß 
fortwährend ſchwankte (J. die naͤchſte Anmerkung), noch etwas anderes in jenen Zufag gelegt finden: „ſo 
(jalls) du (auch wirklich) Gold biſt, (oder mir wieder als Gold in meiner Einbildung und Erinnerung ers 
ſcheinen will)“ Auf ſolche Weiſe liegt nicht bloß das „obgleich“ ſondern zugleich auch der Zweifel, den er 
ſo oft mit ſich herumtrug, in ſeinen Worten ausgeprägt, und demgemaͤß in dieſem Zweifel zugleich auch eine 
Begründung des Entſchluſſes, den Traum zu verſcheuchen. Fehlt dieſe Begruͤndung und gilt der Traum ihm 
wirklich für Gold, fo findet man ſich durch feine Entziehung und Flucht weniger befriedigt, ja vielleicht ſogar 
ſehr unangenehm im Herzen berührt, waͤhrend der aus den genannten Worten zu ahnende Zweifel noch außer— 
dem über den am Anfang des Gedichts beruͤhrten Gegenſatz („friſche Nahrung, neues Blut“) ein klareres Licht 
wirft und uns Görhes Entſchluß um fo weniger miß billigen läßt. Eine Liebe, die noch irgend wann und ir, 
gend wie zweifeln kann, iſt keine wahre Liebe, und ihre Auflöſung daher minder ſchmerzlich. — 
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dem weichen Nebel, der die thürmende Flut trinkt, ſo bei dem Morgenwinde, der die beſchattete Bucht 
umweht, und bei dem See, der die reifende Frucht abſpiegelt. — 

Daß jenes Verhältniß eine Liebe geweſen, geht nicht allein aus einzelnen Worten und Anſpielungen 
6. B. «fo hold und gut,» KLieb' und Leben), ſondern auch aus der Zartheit des Ganzen hervor. Auch 
möchte ſich wohl ſchwerlich ſonſt ein Verhältniß inniger Anhänglichkeit denken laſſen, zu deſſen Löſung ſich 
der Dichter auf ſolche Weiſe innerlich gezwungen fühlen ſollte, beſonders im Gegenſatz zu ſeiner Freun⸗ 
dinn, der freien Natur. Ueberdies leuchtet aus dem Einzelnen wie aus dem Ganzen hervor, daß es eine 
Liebe in der Jugend geweſen, wo der Kampf des Herzens mit der Vernunft und, möchte ich in Bezug 
auf Göthe hinzufügen, der Kampf des jugendlich leichten Sinnes mit dem ernſten, heiligen Gewiſſen wohl 
ſchwer werden und vielleicht nicht gar zu ſelten zum Nachtheil der Vernunft und des Gewiſſens ausfal⸗ 
len mag. a 

Wo und mit wem jenes Verhältniß ſtattgefunden“), das gehört hier nicht zur Hauptſache. Es kam 


) Kannegießer ſagt a. a. O.: „Dieſes Gedicht iſt wohrſcheinlich oder gewiß nach Yuflöfung eines der früheren 
Liebesverhaͤltniſſe des Verfaſſers geſchrieben.“ Und weiter unten (S. 135) meint er, daß dies Gedicht, fo wie 
mehrere Lilis Namen enthaltende Gedichte, auch in die Zeit der Seſenheimer Verhaͤltniſſe Goͤthes fallen koͤnnte. 
— Ich finde keinen Grund, warum Kannegießer bei der Erwaͤgung über die Zeit und den Gegenſtand unſers 
Gedichtes fo wie bei der Erklaͤrung deſſelben nicht der Deutung folgen will, welche Goͤthe ſelbſt in feiner Aus 
tobiographie dargeboten hat. Band 48 S. 113 theilt Goͤthe das Gedicht mit den einfuͤhrenden Worten mit: 
„Moͤge ein eingeſchaltetes Gedicht von jenen gluͤcklichen Momenten einige Ahnung heruͤberbringen.“ und die 
vorhergehenden Worte: „Wir ſchifften uns ein und fuhren an einem glaͤnzenden Morgen den herrlichen See 
hinauf,“ beweiſen deutlich, daß unſer Gedicht nach dem Zuſammentreffen mit ſeinem Landsmanne Paſſavant 
bei dieſer Fahrt, alſo im Juli 1775, oder wenigſtens auf Veranlaſſung dieſer Fahrt entſtanden ſei. Wenn es 
nun auch an ſich nicht unmoͤglich iſt, daß der Dichter bei ſeinen „goldnen Traͤumen“ in laͤngſt verſchwundene 
Zeiten zuruͤckgekehrt und die lieblichen Frühlingsbilder der zarten Liebe in Seſenheim ſich in die Erinnerung 
gerufen: ſo iſt doch nicht der geringſte Grund vorhanden, die Gegenwart und die naͤchſte Vergangenheit aus 
dem Auge zu laſſen, ich meine Goͤthes Verhaͤltniſſe zu Lili in Frankfurt. In dem Augenblick, ſagt er (S. 94), 
wo es darauf ankam einen Verſuch zu machen, ob er Lili entbehren koͤnne, wo eine gewiſſe peinliche Unruhe 
ihn zu allem beſtimmten Geſchaͤft unfähig machte, war ihm die Auſſorderung der Stolberge, fie nach der 
Schweiz zu begleiten, willkommen. Mit einiger Andeutung, doch ohne Abſchied trennt er ſich von Lili, von 
der er, da ſie ihm ſo „ins Herz gewachſen war,“ ſich gar nicht zu entfernen glaubte. Die Reiſe wird nn 
ternommen. Seine Gedanken ſchweifen viel nach Frankfurt hinuͤber; ſeine Schweſter „befiehlt ihm aufs Ern— 
ſteſte“ eine Trennung von Lili (S. 104), und vielfache Zuſtaͤnde des fruͤheren Schwankens und Zweifelns keh⸗ 
ren wieder, obgleich er an keine Trennung dachte (S. 180). Auf dieſer Reiſe, welche noch andere liebliche 
Dichtungen, die ſich auf Lili beziehn, veranlaßt und hervorgerufen hat, iſt ohne Zweifel ſeine ganz von Lili 
erfüllte Seele in den „goldenen Träumen! zu ihr hinübergeſchwebt. Man leſe nur, was er vor der Reiſe 
erlebt, wie er um ihretwillen, ohne Italien zu ſehn, zuruͤckgekehrt (S. 179), wie er nach der Reiſe Lili nicht 
vermieden (S. 158), die Anmuth feines Unglücks geſchildert (S. 162), in mehreren poetiſchen Erzeugniſſen 
feine Zuſtäͤnde beſchrieben (S. 163), von dem unleidlichen Fegefeuer des Wiederſehens zweier nur durch Der, 
nunftgründe getrennter Perſonen geſprochen (S. 181), wie er ſodann die Nothwendigkeit einer neuen Flucht 
vor Lill erkennt (S. 181), und fo die Einladung nach Weimar um jo lieber annimmt; ſelbſt wie er nach dies 
ſem Entſchluß nur mit ſchwerem Herzen die „liebe Naͤhe“ verläßt (S. 187), und erſt ſpaͤt zur entſchiedenen 
Entfernung gelangt (S. 193). Menn man mit allen dieſen Selbſtgeſtaͤndniſſen vor und nach der Reiſe nun 
noch ſeine Briefe an Stolbergs Schweſter Auguſte (Graͤfinn von Bernſtorf) vergleicht und namentlich den am 
14. September 1775 begonnenen (S. 85 in der Leipziger Ausgabe von 1839), worin er fein Herz „der 
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uns nur darauf an, das Gedicht als ein auch formell durch das einleitende und herausgelöſtes Bruchſtück 


u "ME en 


einer Seelenfzene darzuftellen und bei diefer Gelegenheit zu zeigen, wie man ſich nun wieder aus dem Bruch⸗ 
ſtück das Ganze, aus dem einzeln herausgelöſten Gliede die zufammenhängende Kette, oder wenigſtens, um 
bei dieſem Beiſpiel ſtehn zu bleiben, die vorangegangenen Glieder ſelbſt bilden kann, ohne das Nähere 
über Zeit und Umſtände, da das Gedicht entſtanden, aus ſonſtigen Mittheilungen zu wiſſen. 
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989. 
Selmar und Selma. Von Alopftock. 
Meine Selma, wenn aber der Tod uns Liebende trennet? *) 
Wenn dein Geſchick dich zuerſt zu den Unſterblichen ruft? — 


Ach, ſo werd' ich um dich mein ganzes Leben durchweinen, 
u. ſ. w. 


Schweſter“ in leidenſchaftlich gluͤhenden, jugendlich offenherzigen Aphorismen ausſchuͤttet — (eine merkwürdige 
Erſcheinung gewähren diefe Briefe, bei denen man Ideal und Wirklichkeit, Einheit und Zwieſpalt, Liebe und 
Doppelliebe nicht recht zu unterſcheiden vermag und daher mehr denn ſonſt irgend wo die Goͤthiſche Klarheit 
und Ruhe vermißt) —: fo iſt die Seelenſtimmung Goͤthes bei der oben erwaͤhnten Morgenfahrt und ſomit die 
Szene wie die Beziehungen unſers Gedichts keinem Zweifel mehr unterworfen. Mag er nun gleich bei der 
Fahrt ſelbſt oder nach längerer Zeit das Gedicht niedergeſchrieben haben; entſtanden in ſeiner Seele iſts dort, 
und die „goldnen Träume‘ beziehn ſich auf Lili. — Die von Kannegießer beruͤhrte Zartheit des Verhaͤltniſſes 
zu Friederiken im Gegenfag zur Liebe Lilis widerſpricht dieſer Annahme nicht, falls man nicht von der Ueber— 
zeugung ausgeht, daß es nur Eine Liebe gebe, (was wenigſtens Gothe gewiß nicht geglaubt hat), oder daß 
in der ruhigen Verklaͤrtheit des Verhaͤltniſſes in Seſenheim mehr Zartheit liege als in der unruhigern, 
bald heiß gluͤhenden, bald ernſt vernuͤnftelnden Liebe zu Lili. — Wenn aber der Herausgeber der Goͤthiſchen 
Briefe an Auguſte Stolberg S. 102 in der zweiten Note unſer Gedicht bei der Stelle des Briefes (S. 95): 
„Fuhr auf dem Waſſer ſelbſt auf und nieder, ich habe die Grille ſelbſt fahren zu lernen“ zitirt und dadurch 
die Veranlaſſung deſſelben nach Offenbach und auf den 17. Sepebr. 1775 verlegen zu wollen ſcheint: fo weiß 
ich mir das mit Goͤthes eigener Erwähnung des Gedichts nicht zuſammen zu reimen, noch weniger mit dem 
Seelenzuſtande, in welchem ſich Goͤthe zu dieſer Zeit noch befand, es ſei denn, daß er in dem Gedicht an 
keine entſchiedene Auflöſung des Verhaͤltniſſes denke, ſondern bloß aus den leidenſchaftlichen Bewegungen und 
Unruhen feines uͤberwallenden Gemuͤthes eine nur momentane Beruhigung und Behaglichkeit geſucht. Eben fo 
gut koͤnnte dann das Gedicht auch auf andre in demſelben Briefe angedeutete Szenen bezogen werden, und 
immer wurde Göthes eigener Ausſpruch gegen ſolch eine ſpaͤtere Entſtehung des Gedichts ſprechen. 


Venuerlein (in feiner ſehr verdienſtlichen Ausgabe der Klopſtockſchen Oden, Bd. 1 S. 138 u. 139) zieht die 
frühere Lesart „trennte“ der neueren „trennet““ vor und laͤßt den zweiten Wenn Satz im Pentameter keine 
Frage, ſondern Vorderſatz zum folgenden Hauptſatz ſein. Unzweifelhaft mit Unrecht. — — „Wir ſind gluͤck— 
lich, wir werden immer glücklich ſein! — Wie aber, wenn uns der Tod von einander trennt? Und wie, wenn 
ſogar dich zuerſt das Geſchick hinwegruft? — O fo hört mein ſeliges Gluck auf, und ich werde um dich mein 
ganzes Leben durchweinen!“ — — Das Imperfekt im Konjunktiv „trennte“ waͤre zwar an ſich ganz paſſend, 
allein die folgende, ebenfalls mit dem elliptiſchen wenn eingeleitete Frage, eine Steigerung der erſteren Frage, 
iſt mit dieſer auch grammatiſch genau verbunden, und die Konzinnität mußte, wenn „trennte“ voranging, auch 
yyriefe“ (ſtatt „ruft“) verlangen. Daher hat Klopſtock in den ſpaͤtern Ausgaben des Gedichts „trennte“ in 
„ trennet“ verwandelt, um beide Fragen auch formell deſto inniger durch Koordination zu einem Ganzen zu 
vereinigen, ſo daß der folgende Satz mit „ſo“ ein Nachſatz zu der ganzen Doppelfrage iſt, ohne daß es noch 
eines andern zu ſupplirenden Vorderſatzes irgend wie bedarf. So fühlt man gewiß weit tiefer die dichteriſche 
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Das aber, welches dieſes herrliche Gedicht einleitet, drückt einen Gegenſatz zu dem vorangegangenen, 
vom Dichter nicht mitgetheilten Theile des Zwiegeſprächs aus. 


Die beiden Liebenden haben das Glück ihrer zärtlichen Liebe tief empfunden und es ſich mitgetheilt, 
haben von der Ewigkeit ihrer Liebe geſprochen. Es iſt dieſe Liebe nicht eine jugendlich unbeſonnene und 
ſchwärmeriſche, leidenſchaftlich aufflackernde, brennende und in eigener Glut zuletzt verbrennende Liebe, ſon— 
dern jene ſtille, die den Seelenfrieden darbietet, von menſchlichen Schlacken gereinigt, ewig ſelig und für 
ewig beſeligend, ein Funke des göttlichen Geiſtes. 


Solch eine wahrhaſt innige Liebe überſieht nicht den Ernſt des Lebens. Während beide davon reden, 
wie nunmehr nichts ſie von einander trennen ſolle: da tritt dem Liebenden“) der Gedanke an den Tod 


Kraft und Schoͤnheit, welche in der Steigerung und in dem raſchen Fortſchritt der beiden Fragen liegt. Die 
Vetterleinſche Lesart nebſt Interpunktion und Erklaͤrung iſt auch deshalb gewiß abzulehnen, weil nach ihr der 
Frageſatz „wenn aber“ ꝛc. zu iſolirt daſteht und gar keine Antwort erhalt. Denn der folgende hypothetiſche 
Satz drückt ja nur Einen Fall jenes Frageſatzes aus und iſt mit ſeinem einleitenden „wenn“ ſehr matt und 
kraftlos und ſtoͤrt ſogar die Lebhaftigkeit des Gefühls, davon noch ganz abgeſehn, daß fein rein hypothetiſches 
„wenn“ dem vorangegangenen elliptiſchen „wenn“ wenig entſpricht und bei der gleichen Form, die eine Koors 
dination erwarten ließe, einen ganz andern Charakter durch den nachfolgenden bedingten Satz mit „ſo “ an- 
nimmt. — Endlich beweiſt auch die Antiſtrophe, mit welcher Selma beginnt, die Verfehltheit der Vetterlein— 
ſchen Erklaͤrung. Wenn hier naͤmlich die beiden gleichen Säge auch wirklich durch das hypothetiſche „wenn“ 
als Vorderſaͤtze auf den Nachſatz mit „dann“ bezogen werden, ſo haͤngen ſie doch aufs Innigſte mit einander 
zuſammen und ſind vom Dichter nicht im Mindeſten getrennt oder verſchiedenartig konſtruirt. Dieſe Antiſtro— 
phe verwirft die Lesart „trennte“ in der Strophe gänzlich; fie koͤnnte, wenn man durchaus verändern wollte, 
die beiden Säge mit „wenn“ in der Strophe weit eher zuſammen als Vorderſaͤtze zum Nachſatz „Ach, fo 
werd' ich“ ꝛc. erſcheinen und die Fragezeichen in Kommata verwandeln laſſen, laͤge nicht gerade in den beiden Fra— 
gen am Anfange der Strophe und des ganzen Gedichts eine Kraft und Schönheit, die, durch das elliptiſche 
„aber“ gehoben, echt poetiſch die Tiefe des Gefuͤhls bekundet, waͤhrend andrerſeits nach dieſer borangeganges 
nen, auf ſolche Weiſe das ganze Gedicht fragend einleitenden Strophe Selmars in der hierauf bezuͤglichen 
Antiſtrophe Selmas ſelbſt bei der ſonſtigen Gleichheit der Saͤtze jede Wiederholung einer Frage durchaus 
unpaſſend geweſen waͤre. 


— 


Vetterlein (Bd. 1. S. 136) ſagt: „Sie verweilen bei dem Gedanken, bis es (denn die Männer ftören 
ihr Vergnügen gern durch Bedenklichkeiten) Selmarn einfällt, daß doch der Tod fie trennen konne.“ 
— Den Grund, warum Selmar zuerſt an den Tod denkt, hat Vetterlein wohl nicht ſcharf genug aufgefaßt, 
zumal in Bezug auf Selmas Worte im weitern Gange des Zwiegeſpraͤchs: „Selmar, ich ſterbe nach dir; 
das iſt es, was ich vom Schickſal Lang mit Thraͤnen erbat.“ Sie hat alſo ſchon weit fruͤher an den Tod 
gedacht als Selmar; aber ihr feineres, zarteres Gefühl, das in dieſem Wertgefange fo unvergleichlich ſchöͤn 
als ſiegend dargeſtellt wird, hatte nicht durch ſolche ſchmerzliche Beruͤhrung bei der Seligkeit der Liebe dem 
Freunde zu nahe treten, ihm nicht Unruhe und Beſorgniß erwecken wollen. Daher hat F. Delbrück (Lyriſche Ge— 
dichte, Berlin 1800, Bd. 1. S. 113) vollkommen Recht, wenn er behauptet, unfre klagende Elegie fange des, 
halb mit Selmars Klage und die troͤſtende Ode „das Buͤndniß“ deshalb mit Selmas Bitte an, weil bei beis 
den Gedichten Klopſtoks Abſicht iſt, in dem Wettſtreit der Zaͤrtlichkeit Selma den Sieg davon tragen zu laſſen. 
Auch die Konjunktion aber paßt gerade bei Selmar am Beſten. Bei ihm iſt der Gegenſatz des kuͤnftigen 
Todes zur jetzigen Seligkeit ſtark und überrafhend; daher das ſtarke antithetiſche aber. Selma, auch bei der 
jetzigen Seligkeit in ſich ſchon vertrauter mit dem Gedanken an den Tod („das iſt es, was ich — erbat), 
konnte erſt durch Selmars geaͤußerte Klage und Beſorgniß wieder zu dem Gegenſatze hingeleitet werden. 
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entgegen. Und fo fährt er im Zwiegeſpräch mit den Worten fort: „Wenn aber der Tod uns Liebende 
trennet? - 


$ 10. 

Etwas Aehnliches wie das in $. 7. Beſprochene findet bei Briefen an folche, die wir lieb haben und 
mit denen wir viel korreſpondiren, ebenfalls Statt. Sei es, daß wir einen Brief zu beantworten haben 
und alſo das Seelenzwiegeſpräch fortfegen, oder daß wir dies Geſpräch beginnen: immer lebt in uns eine 
Unterhaltung im Geiſte, von welcher wir der leidigen Feder nur kümmerliche Bruchſtücke anvertrauen kön⸗ 
nen. Je mehr wir in dieſe geiſtige Unterredung vertieft ſind, deſto leichter vergeſſen wir, daß der Freund 
nicht die ganze Unterredung vernimmt, ſondern daß er nur das dem Papier anvertraute Bruchſtück vor ſich 
hat. Aus dieſem ſoll er nun das Ganze errathen und ſich bilden; und das wird ihm allerdings deſto 
leichter, je harmoniſcher feine Seele mit unſtrer geſtimmt iſt, je ſchneller er ſich in unſre Seele verſenken und 
aus Aeußerem auf Inneres, aus Dargebotenem auf Zurückgebliebenes ſchließen kann. Daß nun dergleichen 
Herzensbrieſe eben nur Bruchſtücke ſeien, denen namentlich der Anfang nicht beigegeben iſt, erkennt man 
ſogleich auch zuweilen an der Form, in der fie auftreten, und beſonders an einleitenden Konjunktionen, 
durch welche ihre ſchärfere Ablöſung von dem in der Seele Vorangegangenen auch äußerlich ſichtbar wird. 
Daher beginnen bei Göthe öfters die Briefe mit und ſo. 


Wenn man aber vermuthete, daß in feinen auf ſolche Weiſe bruchſtückartig anfangenden Briefen der ei: 
gentliche Anfang, auf den die einleitende Konjunktion ſich bezieht, zwar von Göthe geſchrieben, aber auch 
von ihm oder auf ſeine Veranlaſſung etwa bei dem Gedanken an künftige Herausgabe der Briefe oder bei 
der Herausgabe ſelbſt weggeſtrichen worden ſeien: ſo läſſt ſich das weder nachweiſen noch die Nothwendig⸗ 
keit ſolcher Vermuthung darthun, vielmehr die obige Erklärung durch die in den vorigen Paragraphen er⸗ 
läuterte Eigenthümlichkeit noch um ſo mehr beſtättigen. 


g. 11. 


Außer dem und (und und fo) kommen bei Göthe auch noch andere einleitende Wörter elliptiſch vor, 
d. h. fo, daß fie, an die Spitze eines Ganzen geſtellt, daſſelbe doch wieder als nicht ſelbſtſtändig, als an 
Vorangegangenes angeknüpft darſtellen. 

Ehe wir zu andern Beiſpielen der Art übergehn, iſt noch eine Bemerkung vorauszuſchicken. 

Die obige Erklärungsart läßt ſich noch auf das Evidenteſte als richtig beweiſen, wenn man den Stu⸗ 
fengang genau ins Auge faßt, den Göthe in ſeiner Verknüpfungsweiſe allmälig einſchlägt. Es wird hier⸗ 
aus um ſo deutlicher hervorgehn, daß ſeine Art, ein ſcheinbar für ſich beſtehendes, ſelbſtſtändiges Ganzes 
durch die einleitende Konjunktion und oder andre Wörter an etwas gar nicht Mitgetheiltes anzuknüpfen 
und auf ſolche Weiſe bruchſtückartig darzustellen, zwar die höchfte Potenz einer Ellipſe genannt werden kann, 
doch aber weder unnatürlich noch unkünſtlich iſt. Der Stufengang iſt aber folgender. 


1) Dft kann eine einzeln ſtehende Sentenz oder ein einzelnes Epigramm zwar an ſich als ein Ganzes 
betrachtet werden, aber ſein einleitendes und oder aber u. ſ. w. deutet zugleich auf den bald mehr 
bald minder loſen Zuſammenhang mit der vorangehenden Sentenz oder dem vorangehenden Epigramm 
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hin, fo daß die Konjunktion ſich nicht auf etwas Ausgelaſſenes, ſondern auf das Vorangeſchickte 
bezieht). 
z. B. 3. 325. „Und wenn er ganz gewaltig nieſte“ ıc. 3. 244. „Und wo die Freunde ver: 
faulen“ ꝛc. 3. 360, „Und weil fie jo viel Recht gehabt“ c. Eben da. „Und weil ihre 
Wiſſenſchaft exakt“ c. 2. 229. „Und fo kommt wieder zur Erde herab“ ꝛc. 2. 232. „Und 
fo bleibt auch im ewigen Frieden“ c. 2. 226. „Willſt du dir aber das Beſte thun“ ꝛc. — 
1. 76. „Und fo tändelt ich mir“ ꝛc. 


2) Ein gleicher Gebrauch findet ſich bei ganzen kleineren, bald mehr bald minder ſelbſtſtändigen Gedich⸗ 
ten. z. B. 


5. 40. Wink. „Und doch haben fie Recht, die ich ſchelte“ ıc. 5. so, „Und was im Pend- 
Nahmeh ſteht“ ic. 5. 110. „Und wer franzet oder brittet“ ꝛc. 47. 49. „Und wenn mich 
am Tage die Ferne blauer Berge ſehnlich zieht“ ꝛc. 47. 224. „Und als die Fiſche geſotten 
waren“ ic. 2. 106. „Und wem ſie zuletzt“ ic. 3. 100. Wohl zu merken. „Und wenn wir 
unterſchieden haben“ ic. 3. 105. Cumulus. „Und wenn darauf zu höhrer Almosphäre“ ic. 
3. 118. Ultimatum. „Und fo ſag' ich zum letztenmal⸗ ꝛc. 2. 119. „So laſſt mich ſcheinen, 
bis ich werde“ ic. 2. 238. Genialiſch Treiben. „So wälz' ich ohn' Unterlaß Wie St. 
Oiogenes mein Faß.“ 3. 100. Antepirrhema. „So ſchauet mit beſcheidnem Blick Der 
ewigen Weberinn Meiſterſtück.“ 3. 127. Modernes. „Wie aber kann ſich Hans van Eyk 
Mit Phidias nur meſſen?“ 3. 102. „ Was iſt denn aber beim Geſpräch“ ꝛc. — 
3. a0. Für ewig. „Denn was der Menſch in feinen Erdeſchranken“ ic. — 4. 104. Ottilien 
von Göthe. „Ehe wir nun (89) weiterſchreiten“ c. 5. 143. „Da du nun Suleika heißeſt“ ıc. 
47. 28. „Nein, nein, ich glaube nicht“ ꝛc. 


3) Auf dieſelbe Weiſe leitet Göthe ſolche Epiloge ein, welche die Aufführung eines Stückes ſchließen. 
Hiemit betritt er ſchon eine dritte Stufe. 


z. B. U. 272. Epilog zum Trauerſpiel Eſſer, im Charakter ber Königinn. „Und Eſſex nicht? 
| Unfelige, kein Wort!“ ic. 13. 169. Epilog zu Schillers Glocke. „Und ſo geſchah's! Dem 
N freudenreichen Klange“ ꝛc. 


0 4) Im Drama ſelbſt finden wir nun den Uebergang von den fo eben genannten drei Stufen zu jener El⸗ 

ö lipſe, die ſich auf etwas bezieht, das gar nicht mitgetheilt iſt, doch aber als vorangegangen hinzugedacht 
werden muß. Göthe leitet nämlich zuweilen ganze Auftritte mit und ein und ſetzt ſie demnach mit 
| demjenigen auch in formelle Verbindung, was ſich der Zuhörer oder Leſer als Ergänzung zwiſchen dem 


alfo eingeleiteten Auftritt und der früheren Szene aus dem Zuſammenhange ſelbſt hinzu denken muß. 
I 3: B. Des Epimenides Erwachen. 
U 13. 203 “). Sechster Auſtritt. Epimenides. „Und welch Erwachen! Wunderbar genug!“ 
N 5) So iſt demnach jetzt die höchſte Stufe jener Ellipſe erklärbar und der Schritt zu ihr leicht und natürlich. 


U 
Der Dichter theilt bei feinem Gedichte nicht das Vorangegangene mit, ſondern behält es in feiner 
| Seele zurück, läßt es aber im Gedichte ſelbſt errathen und führt den Zuſammenhang dieſes Gedichts, als 
|; eines aus einem Ganzen gelöften Bruchſtückes, mit dem nicht mitgetheilten Vorangegangenen durch die ein: 
(N leitende Konjunktion dem Leſer oder Hörer vor die Seele. 


| | *) Statt der Konjunktionen und ıc. ſetzt Gothe zuweilen ſogar das Relativum z. B. Bd. 4, S. 332: „Des, 
li halb er ſich zur Unzeit Mit Schwiegertochter und Sohn entzweit.“ 


) Der Dichter kommt dieſem Ergänzen hier durch die Beſchreibung der Szene entgegen, 
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Für dieſen nicht unintereſſanten Sprachgebrauch führe ich nun Beiſpiele zunächſt aus Göthes Werken 
an und ordne ſie nach den einleitenden Konjunktionen. 
1) und, einfach mit dem Ausgelaſſenen verbindend. 


1. 86. Auf dem See. ſ. $. 8. 47. ss. Gutmann und Gutweib. Und morgen faͤllt St. Mar⸗ 
tins Feſt, Gutweib liebt ihren Mann. 


2) und ſo (und alſo), enger mit dem Ausgelaſſenen verbindend und auf daſſelbe zurückweiſend. 


28. 12%. Palermo den 13. und 14. April 1787. und fo ſollte mir denn kurz vor dem Schluſ⸗ 
fer)... 28. 207. Meſſina d. 10. Mai 1787. Und fo gelangten wir nach Meſſina. 

An Zelter. 6. r. Und fo wäre es wohl das Beſte ſich nicht zu bekümmern. ꝛc. 6. 364. 
Und fo wären wir denn durch die Ankunft der guten Doris. c. 3. 364. Und ſo iſt es denn 
recht und wahr. ꝛc. 

3) alfo, aus dem Ausgelaſſenen folgernd oder von demſelben fortſchreitend. 

An Zelter 5. 298. Nachdem wir alſo über die Verzweifelung ꝛc. 3. 720. Alſo zuvörderſt 
Glück c. 3. 20. Hier kommen alſo die Wanderſahre 2c. 3. 105. Al ſo will ich vor allen 
Dingen melden x. 4. sa. Zuvörderſt alſo vermelde ic. — 4. 201. Hiebei alſo ꝛc. — A. 150, 
Zuvörderft alſo ſchöͤnſten Dank ic. — 4. 185. Glück alſo und gutes Behagen ic. — 4. 201. 
Hiebei alſo der Schluß ic. — 4. 389, Sei mir alfo auch diesmal ꝛc. — An v. Schiller 4. 
234, Dieſe Tage ſcheinen al ſo uns beiden nicht die günſtigſten “). — 

4) fo, zurückweiſend auf das Ausgelaſſene. Es iſt bald ſtark betont (auf ſolche Weife)***), bald ſchwach 
betont, wo es denn dem einen Nachſatz einleitenden ſo an Weſen und Betonung ſehr nahe oder ganz 
gleich kommt. 

An Zelter 4. 440. So will ich denn auch vermelden ꝛc. — 11. 368. Prolog zum Luſtſpiel: 
Alte und neue Zeit, von Iffland. So hätt' ich mich denn wieder angezogen ic. — 

5) Auch das eingeſchobene denn kann hier nicht unerwähnt bleiben, da es ebenfalls, wenn auch leiſer 

als die vorher genannten Wörter, auf Ausgelaſſenes hindeutet, wie es ja auch haͤufig der Begleiter 


dieſer Wörter iſt (. die vor. und die ſolg. Beiſpiele.) z. B. An Zelter 3. 68. Es iſt denn auch gut ꝛc.— 


$. 13. 

Auch andre Dichter, ältere wie neuere und neueſte, haben dieſe und ähnliche elliptiſche Einleitungen 
ihren Gedichten mitgegeben. Theils zur Vergleichung mit Göthe theils zur Darlegung der weiten Grenzen 
ſolches Sprachgebrauchs füge ich hier dergleichen Beiſpiele aus andern Dichtern hinzu, wie ſie mir bei der 
17 5 3 8 * * * * 
jüngſten Lectüre hie und da aufgeſtoßen find, und ordne fie wieder nach den elliptiſchen Einleitungswörtern. 
— . 'Ü—D—— 

) In beiden Beiſpielen geht das und fo nicht etwa auf frühere Notizen des Tagebuchs, fondern auf das von 

G. nur Gedachte, nicht Hingeſchriebene. 

) In Görhes Briefen an Schiller kommt und fo niemals am Anfange eines Briefes, auch nur ſelten in der 
Mitte und am Ende vor; auch und nie am Anfange. Ein Beweis dafür, daß Gothe ſpaͤterhin immer mehr 
das behagliche und fo lieb gewonnen, oder auch dafür, daß er ſich in der Korreſpondenz mit Schiller weni— 
ger hat gehn laſſen, als es bei Zelter geſchehn konnte. 

) Ein ähnliches fo kommt auch bei den Römern und zwar am Anfange von Wünſchen und Geluͤbden vor. 


So ſingt 3. B. Horaz in der 3 ten Ode des ten Buchs: Sic te diva potens Cypri, Sic fratres Hele- 
nae—regat. 


BEN — 
3 
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l. und. v. Herder. Abendlied. Und wenn ſich einſt die Seele fließt — Die Sonne. Und ſollt' der 
Eulen ganzes Heer — Der Mond. Und grämt dich edler noch ein Wort — Die Vorſehung. 
Und was ſoll mich Noth und Tod — Mondesgang. und wenn ſie neidend hier dort — 
Madera. Und zum Schluſſe dieſes Feſtes — Auch bei kleinern Sentenzen: Und ſollt' in aller 
Welt denn auch kein Adler —. Und regneten die Wolken Leben —. 
Wilhelm Müller. Freiheit im Wein. Und wüßt' ich, wo es beſſer wär' — An die Ungünftigen. 
Und laßt mir doch mein volles Glas —. f 
Uhland. 2 Und immer nur vom alten Recht? — Den Landſtänden. Und wieder ſchwankt 
die ernſte Wage —- r 
P. Schmidt. Das heilige Feuer. Und auf die rohe Menſchenſchaar —. 
Volkslied. Und die Würzburger Gloͤckli —. 
E. Hecker. Troſt im Reiſen. Und neues Leben, neue Luft —. 
H. Heine. Liebesklage. Und wüßtens die Blümlein, die kleinen —. 
v. Chamiſſo. Der rechte Barbier. Und foll ich nach Philiſterart — Kleidermachermuth. Und als 
die Schneider revoltirt — Ein Franzöſiſches Lied. Und fig’ ich am Tiſch —. 
G. 8 1 Die Tübinger Schloßlinde. Und wie ſollt ich dein vergeſſen — Der Schwur. Und 
ab’ ich —. 
Chr. J. Matzerath. Maigefühl. Und wieder in die See geſunken 
Arndt. Die Sternlein. Und die Sonne die machte den weiten Ritt —. 
M. v. Schenkendorf. Am See. Und wenn ich hier am Waſſer ſteh — 7). 
u. und fo. v. Schiller. Die Gunſt des Augenblicks. Und fo finden wir uns wieder — “). 
III. Alſo. Klopſtock. Winterfreuden. Alſo muß ich auf immer, Krystall der Ströme, dich meiden? — 
IV. So loft in Verbindung mit denn, nun u. ſ. w.). Uhland. Die Abgeſchiedenen. So hab' ich end⸗ 
lich dich gerettet — Scheiden und Meiden. So ſoll ich nun dich meiden — Abreiſe. So hab' 
ich nun die Stadt verlaſſen —. 2 N 
Klopſtock. Mein Vaterland. So ſchweigt der Jüngling lang — . 
v. Herder. Die Todtenglocke. So Liebſte, lebe wohl! — Das Grab des Heilands. So ſchläſſt 
du nun den Todesſchtaf — Mein Tagewerk. So komm', o komme, meines Lebens Stab —. 
Leſſing. Der Genuß. So bringſt du mich um meine Liebe — 


So auch in Liedern fremder Sprachen, z. B. in der Schottiſchen Ballade: „Treue Liebe“ (Ritson Scottisl 
Songs Vol. I. p- 126): 
Und du ſollſt gehn im Prachtgewand, 
Von Seid' und Silber ſchwer. 
Auch Byron beginnt einmal in ſeinen Stanzen mit und: 
' Und du biſt todt, ſo jung und ſchoͤn .. — 
) Feuerlein hat dies ſchöne und fo minder treu und ſchoͤn durch Eu wiedergegeben. 
*) Der Anfang der Ode iſt folgender: 
So ſchweigt der Juͤngling lang, 
Dem wenige Lenze verwelkten, 
Und der dem filberharigen, ihatenumgebenen Greifer 
Wie ſehr er ihn liebe, das Flammenwort hinſtroͤmen will. 


Ungeſtuͤm faͤhrt er auf um Mitternacht; 
Gluͤhend iſt feine Seele; 
Die Flügel der Morgenroͤthe wehen; er eilt 
Zu dem Greiſ', und ſaget es nicht. 


So ſchwieg auch ich. Mit ihrem eiſernen Arm 
Winkte mir ſtets die ſtrenge Beſcheidenheit u. f. w. 


m 


1 v. Schiller. Die Ideale. So willſt du treulos von mir ſcheiden — Dem Erbprinzen von Weimar. 
9 So bringet denn die letzte —. ＋ 2 ; 
m v. Schenkendorf. An Delbrück. So find wir fröhlich denn — Soldatenabendlied. So zündet nun 
ler die Feuer —. ; 

M. Claudius. Wiegenlied. So ſchlafe nun, du Kleine —. ei 
In. Tiek. Zeit. So wandelt fie im ewig — Verzweifelung. So tönet denn —. 


Matzerath. Männerlied. So nenne du des Mannes —. 
nkt Auch bei ältern Dichtern, z. B. 
Heinrich von Sax. So wil ich doch den jungen ſingen, waz der ſummer wunne hat. 
Außerdem giebt es eine große Anzahl geiſtlicher Lieder, welche als Schluß des vorangegangenen Got— 
tesdienſtes oder des Lebens beim Herannahen des Todes oder als Schluß ſonſtiger wichtiger Lebensabſchnitte 
als anzuſehn find und daher paſſend mit ſo eingeleitet werden, z. B. 


Ind Außer Vetterlein ſpricht keiner der Erklaͤrer von dieſem einleitenden fo. Aber auch Vetterlein faßt die 
Sache nicht tief genug auf. Er ſagt: „So ſchweigt der Jüngling — fo ſchwieg auch ich;“ eine Abaͤnde— 
rung der gewoͤhnlichen Gleichnißformel: wie — fo, die oͤfter vorkommt.“ Es fragt ſich zunaͤchſt, wie es 
geſchehen koͤnne, daß das wie — fo in fo — fo abgeaͤndert werde. Denn, abgeſehn von aͤhnlichen 
Stellen, wo dieſe Abänderung auch vorkommen ſoll, fo muß der Dichter doch wohl nicht nur ein Recht, fons 


— dern auch einen Grund zu ſolcher Abänderung haben, und danach hätte ein gruͤndlicher Forſcher eher fragen 
end⸗ ſollen als nach dem haͤufigen Gebrauch. Wir koͤnnen, geleitet von der obigen Art der Erklarung elliptiſcher 
hab' Einleitungen, unzweifelhaft der Sache tiefer auf den Grund kommen. Das erſtere ſo in der erſten Strophe 


iſt nichts weniger als das relativiſche wie, ſondern eben fo gut ein demonſtratives ſo, als das zweite ſo in 
der dritten Strophe, nur mit dem Unterſchiede, daß jenes ſo ſich auf das Ausgelaſſene allein bezieht, alſo el 
chläſſſ liptiſch iſt, waͤhrend das letztere ſo zwar auch in Verbindung zu dem Ausgelaſſenen ſteht und nicht ohne Be— 
b —. zug auf daſſelbe hingeſetzt iſt, doch aber dieſe Verbindung und Beziehung erſt durch genauen Anſchluß an das 
erſtere ſo bekundet und keinen anderen Gedanken hinzubringt als den ausgelaſſenen Gedanken, auf welchen 
das erſtere, elliptiſche fo hindeutet. Der ganze Zuſammenhang in der Seele des Dichters iſt folgender: 
Schon lange habe ich in mir den heißen, glühenden Drang gefühlt, mein theures Bas 
terland (in einem eignen Gedicht) zu beſingen, und wollte meine Liebe und Vereh— 
rung hinſtroͤmenz aber immer hielt mich banges Gefühl der Beſcheidenheit, der 
Schwaͤche zurück; ich ſchwieg. So ſchweigt der Juͤngling lang, dem u. ſ. w. So ſchwieg 
auch ich. 

Das durch Sperrſchrift Bezeichnete iſt die Auslaſſung, auf welches das erftere einleitende fo hinweiſt, und 
welches mit der dritten Strophe „So ſchwieg auch ich — wieder aufgenommen wird. — Nach meiner Ueber— 
zeugung iſt dies die einzige Art und Weiſe, wie das ſo — ſo nicht bloß grammatiſch erklaͤrt, ſondern als aus 
der Seele des Dichters unmittelbar hervorgegangen angeſehn werden kann. Faßt man die Einleitung mit ſo auf 
ſolche Weiſe auf, ſo tritt nicht allein das Recht, wonach der Dichter dies einleitende fo hat ſetzen konnen, 
ſondern auch der Grund, warum er es dem matteren wie vorgezogen, klar vor Augen. Das fo zwingt den 
Leſer ſich in die ganze Seelenſzene des Dichters hinein zu verſetzen, alſo das lauge Schwanken und Schwei— 
gen ihm nachzuempfinden und auf dieſe Weiſe deſto tiefer gleich von vorne herein das Bruchſtuͤck aufzufaſſen. 
So wird die Darſteuung lebendig und tief und bedeutungsvoll. Die Wiederholung „So ſchwieg auch ich“ 
tritt nun als Wiederholung um jo impoſanter auf und paßt in dieſer impoſanteren Form um ſo ſchoͤner zu der 
vierten Strophe: „Ich halt es länger nicht aus —.“ 

Die Parallelſtelle, welche Venerlein bei dieſem fo anfuͤhrt, (Die Koͤniginn Laiſe: „So ſteht — So ſchau— 
teſt du) paßt ungluͤcklicherweiſe gar nicht hiezu; denn dort finden beide ganz gleichbedeutende Einleitungen mit 
fo ihre Beziehungen in den vorangegangenen Strophen, in denen der Vergleich liegt, ohne daß es noͤthig war, 
den denkenden Leſer durch ein hinzugefuͤgtes wie auf den Vergleich noch erſt aufmerkſam zu machen. — 


ottis! 
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Beim Lebensende. 


Joh. Pretten. So komm, geliebte Todesſtunde — Joach. Pauli. So hab’ ich nun vollendet 
Fr. Lehr. So bin ich nun kein Kind der Erden — G. W. Sacer. So hab' ich obgeſieget —. 


Nach glücklich überſtandenen Leiden oder Gefahren und nach Erkennung der göttlichen Weltregierung. 


Gottfr. Arnold. So führſt du doch recht ſelig — B. Schmolk. So freudig darſ mein Je⸗ 
ſus — Gellert. So hoff ich denn mit feſtem Muth — G. Clemens. So hab ich nun den 
Fels erreichet. 


Nach der Auferſtehung des Herrn. 

Joh. Freylinghauſen. So iſt denn nun der Tempel —. 
Nach dem Gottesdienſt. 

G. Meißner. So haft du denn, o Jeſu — E. G. Woltersdorf. So geht nun hin, ein jeder —. 
Am Schluß der Woche. 

E. Neumeiſter. So iſt die Woche nun geſchloſſen —. 
Am Schluß des Tages. 

Freylinghauſen. So iſt nun abermal —. 
Am Schluß der Stunden. 

v. Bogatzky. So iſt nun von meinen Stunden —. 
Bei der Buße. 

M. G. G. So gehſt du denn mit —. 


V. Denn. v. Schenkendorf. Als Eliſabeth Baden verließ. Zeuch denn fort aus dieſen Fluren — 
Klopſtock. Ueberſchätzung der Ausländer. Verkennt denn euer Vaterland — Klopſtock. Hermann 
aus Walhalla. Sei denn Krieg —. 


VI. Aber, dennoch, dem Ausgelaſſenen entgegenſetzend “). 
Klopſtock. Selmar und Selma. ſ. §. 9. Uhland. Würtemberg. Was kann dir aber feh⸗ 
len — P. Gerhard. Noch dennoch mußt du drum nicht ganz — v. Herder. Ein Thüringer 
Lied. Aber fo wollen wirs heben an —; ferner in dem Liede „Aber das iſt meine Freude “)“ —. 


VII. Nun, fortſchreitend vom Ausgelaſſenen, erſt, rückſichtigend auf daſſelbe, noch und endlich, hinzufü— 
gend zu demſelben, da, zurückbezogen auf eine Zeit oder Szene, die hinzuzudenken iſt. Von dieſen Wör⸗ 
tern iſt namentlich nun (ody) eben fo wie das in F. 12 N. 5 erwähnte denn auch andern elliptiſchen 
Einleitungen der Art und vorzugsweiſe dem ſo noch beigegeben, wie aus den voranſtehenden Beiſpie— 
len zu erſehn iſt. Z. B. 


) Aehnlich wird der Platoniſche Hippias minor durch das entgegenſetzende e und das fortſetzende o CTU 
de 07% ti Ou, 00 Zwxrgares — ) eingeleitet. Beide Konjunktionen weiſen auf die Auslaſſung der 
Rede des Hippias (und vielleicht auch auf eine Auslaſſung der vorangegangenen Urtheilsaͤußerungen anderer 
Zuhörer über dieſe Rede) hin und ftellen auf ſolche Weiſe den Dialog als die Fortſetzung einer Szene dar, 
deren Anfang nicht mitgetheilt wird. 

) Dies Kirchenlied (j. Seite 3 Nro. 4 des dritten Theils des Univerſalgeſangbuchs, Hamburg 1740) iſt nach 
Pam 73, V. 28 gedichtet: „Aber das iſt meine Freude, daß ich mich zu Gott halte.“ Hier druͤckt das 
aber einen Gegenfag zum vorhergehenden Verſe aus: „Denn ſiehe, die von dir weichen, werden umkom— 
men —.“ um ſo verſtaͤndlicher iſt im obigen Kirchenliede die einleitende Konjunktion und durfte dem wackern 
Heynatz (Deutſcher Antibarbarus, Berlin 1796; Bd. 1, S. 15 d.) nicht fo ſehr „ſonderdar“ erſcheinen. 
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Klopſtock. Die Vergeltung. Endlich (denique) kam auch — v. Chamiſſo. Don Quixote. 
Noch ein Abenteuer — v. Herder. Die letzte Freundesliebe. Als Jeſus nun zum letzten 
Kampf — v. Herder. Wilhelms Geiſt. Da kam ein Geiſt — W. Müller. Raſt. Nun 
merk' ich erſt, wie — A. Kopiſch. Weihnachtslied. Als nun das Kind zu Bethlehem geboren —. 


VIII. Auch, ebenfalls elliptiſch und hinzufügend zu dem Ausgelaſſenen z. B. 


uz. An Kleiſts Tod. Auch Kleiſt iſt hin! Laßt weit — Klopſtock. Mein Thal. Auch ich 
ſtand auf einem der hohen Felſengeſtade — Schiller. Reſignation. Auch ich war in Arkadien 
geboren —. 


IX. Endlich können wir auch noch die einleitenden Wörter ja und nein hieher zählen, infofern durch fie öf⸗ 
ters nicht ſowohl das unmittelbar Folgende kräftiger hervorgehoben oder als Reſultat zuſammengefaßt, ſon⸗ 
dern etwas Ausgelaſſenes, das als vorangegangen hinzuzudenken iſt, beſtättigt oder verneint wird. 
Wenn z. B. Bürger ſein Gedicht „Entſchuldigung“ alſo beginnt: 

Ja, Betty, ja, ich that den Schwur, 
Mit Lieb' an deinem Reiz zu halten. 
ſo geht hervor, daß dies ja ſoviel heißt als: ja, du haſt Recht, ich gebe es dir zu! und demnach gleich⸗ 
ſam auf die als vorangegangen zu ſupplirenden Vorwürfe Bettys, ſeien ſie in Fragen oder auf an⸗ 
dre Art eingekleidet, ſich bezieht. 

Noch ein Paar andre Beiſpiele. 
Bürger. Schmerz. Ja, es giebt ein ſchönes Sehnen — Klopſtock. Zwei Johanniswürmchen. 
Ja, ich glänze wie du! — Klopſtock. Der Denkſtein. Ja, du biſt Schatten gegen — Klop⸗ 
ſtock. Das verlängerte Leben. Ja, du biſt es — v. Herder. Angedenken an Neapel. Ja, 
verſchwunden ſind ſie, ſind verſchwunden — v. Schiller. Der Kampf. Nein, länger werd' 
ich dieſen Kampf — v. Hagedorn. Die Verſchwiegenheit der Phyllis. Nein, nein, man 
fängt mich nicht ſo bald! — 

§. 14. 

Es iſt in §. 11 eine Stufenfolge angedeutet, welche die Grade der elliptiſchen Sprechweiſen und den 
Uebergang zu dem höchſten Grade darthun fol. Auf dieſelbe Weiſe können wir auch unter den in g. 12 
und $. 13 aufgeſtellten Beiſpielen wieder eine Stufenfolge im Bereiche dieſes höchſten Grades elliptiſcher 
Anfänge finden, nach welcher durch eine Konjunktion u. ſ. w. formell auf etwas Ausgelaſſenes, das ſich 
der Leſer hinzudenken muß, hingewieſen wird. Die zuletzt unter Nro. VIII. und IX. erwähnten Wörter 
auch, ja und nein bilden die erſte und niedrigſte Stufe, die unter Nro. V. und VII. angeführten Wör⸗ 
ter denn, nun, noch, erſt, endlich, da, eine zweite Stufe. Das fo in Nro. IV. möchte auf der drit⸗ 
ten Stufe zu ſtehn kommen und einen natürlichen Uebergang zur vierten und höchſten Stufe bilden, welche 
die Konjunktionen und (und fo) in Nro. I, alfo in Nro. III. und aber in Nro. VI. einnehmen. 


§. 15. 

Die große Zahl der angeführten mannigfachen Beiſpiele aus den verſchiedenartigſten Dichtern, die ſich gar 
leicht noch vervielfachen ließe, legt die Thatſache an den Tag, daß die Anfänge vieler Gedichte formell, d. h. durch 
die den Anfang einleitenden Konjunktionen zc,, ſich als Anfänge eigentlich verleugnen und bei dieſer formellen Wer: 
leugnung auf etwas Vorangegangenes ſchließen laſſen, welches in der Seele des Dichters vorhanden geweſen, aber 
von ihm nicht mitgetheilt worden iſt, kurz, daß ſie elliptiſch ſind. Ich habe, zumal da die Grammatiken hierüber 


—— 
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ſchweigen, Gründe genug gehabt, bei diefer Thatſache und ihrer Erklärung länger zu verweilen. Die Sache 
hat nicht bloß ein ſpeziell grammatiſches, ſondern auch ein allgemein pſychologiſches und äſthetiſches Ju 
tereſſe. Was nun aber, um zum Hauptthema zurückzukehren, überhaupt unſer einleitendes und und ur 

fo betrifft, fo kann ich nicht umhin, auf fein innerſtes Weſen fo wie auf das Weſen der Relativverbinduhr 
gen noch einmal zu kommen und eine Bemerkung hinzuzufügen, welche, wo nicht einen Auſſchluß übeie 
Göthes Eigenthümlichkeiten, ſo doch wenigſtens eine Wiederaufnahme der Idee, wie dieſe Eigenthümlichkdei 
ten ſich bis in die kleinſten und unſcheinbarſten Formen hineinerſtrecken, veranlaßt und zunächſt wieder and 


den erſten Paragraphen zurückführt. a du 
ore 

Ich habe am Anfange des Abſchnittes angedeutet, wie Göthe auch formell ſein klares Beziehn in db 
häufigen Gebrauch relativifcher Konſtruktionen und fein tiefes Vereinigen in dem Gebrauch der Verbindung, 
partifeln und und und fo an den Tag gelegt. Faſſen wir nun dieſe feine Lieblingsſprechweiſen von einten 
andern Geſichtspunkte auf, ſo werden wir ſie auch mit einer andern Seite ſeines innern Weſens in E f 


klang zu bringen aufgefordert. 75 


Wenn es zugegeben werden muß, einerſeits, daß die relativiſchen Wendungen nicht die ſchärfſte Apäh 
prägung logiſches Zuſammenhanges ſind — (welcher kann heißen obgleich er, wenn er, da er, naehe 
dem er, während er u. ſ. w.) —, andrerſeits, daß auch das und (ebenſo das hinweiſendere und ſrt! 
eine nur einfache Verbindung darlegt, wo das genauere, von der Logik erwartete Verhältniß des Zuſaehe 
menhanges eine die Bedeutung deſſelben ſchaͤrfer ausprägende Partikel verlangt — (und kann heißen denage 
obgleich, während, ſogar, nämlich, aber, oder, dann, dann nicht u. ſ. w.) —: fo muß aeru 
eingeräumt werden, daß in dieſen Ausdrucksweiſen erſtlich nicht allein natürliche Kindlichkeit, einfache Schmewu 
loſigkeit, anſpruchsloſe Naivetät liege (daher ſie den Dichtern ſo lieb und werth ſind), ſondern auch zurief 
tens eine erwünſchte Behaglichkeit, die, vielleicht ſchon um des Friedens halber, nicht alles aufs Deutlictter 
ausprägen mag, eine zu leichte Einfachheit oder vielmehr zu einfache Leichtigkeit, endlich drittens ſogar es e 
abſichtliche Unbeſtimmtheit und räthſelhafte Verſchloſſenheit, welche die deutliche Darlegung flieht, um hir 
die Undeutlichkeit ſich verſtecken und jeden Gedanken, mag er ſo oder anders zum Vortheil gereichen, icht 
oder anders vom herrſchenden Windzuge verlangt werden, als in derſelben Form und Hülle zu finden dte y 
fielen will. Wir können dieſe abſichtliche Ausdrucksweiſe mit dem Namen der diplomatiſchen Sprache itel: 
unedeln Sinne des Wortes, wonach die an ſich ſchöne und anfprechende Einfachheit und Gewandtheit 1 ma 
Feinheit nur das genannte Ziel hat, füglich bezeichnen und den edleren Sinn des Wortes für diesmaliſſe 
den Hintergrund treten laſſen, bloß um mit Einem Worte die gemeinte Sache zu veranſchaulichen. zelt 


In allen drei Prinzipien finden wir die Einfachheit als eine Grundlage. Wie kindlich ſchön und ne N 
müthlich die Einfachheit in ihrer Natürlichkeit iſt, und wie ſie auf ſolche Weiſe uns auf Göthes inner) e 
Charakterzug hinführt, iſt im Obigen bereits berührt worden. Daß ſie in ihrer Anſpruchsloſigkeit ei d 
Zug von Behaglichkeit verrathe, liegt in ihrem Weſen und in ihrer Friedensliebe deutlich genug begrünt n 
das Einfache ſteht friedlich da, die Verwickelung fordert Entwickelung und Unruhe; wie auch eine Gr 4 
behaglichkeit zu Göthes Charakterzügen gehöre, darüber enthält der zweite Abſchnitt Genaueres, und ſo ) g 
nügt es hier nur auf denſelben hinzuweiſen. Daß aber jene Einfachheit in ihrer Verſtecktheit auch di w 
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die Sacnatiſch werden könne, ift zwar an ſich, wie obige Deduktion zeigt, nicht zu bezweifeln, wird jedoch in Be⸗ 
iſches Jug auf Göthes Diplomatie noch einer weitern Erwähnung bedürfen. 
und ur — Jede Sache hat am Ende ihre gute und ihre ſchlimme Seite. Auch die diplomatiſche Sprache hat 
verbinduhr Gutes, ſogar ihr Treſfliches, aber fie hat auch ihr Schlimmes, ihre Schattenſeite. Ich faſſe ſie hier, 
chluß übbie bemerkt, im unedeln Sinne auf und möchte fie in ſolchem Sinne ſchwerlich beſſer definiven können, als 
hümlichk'eiland der Prinzeps aller Diplomaten des vorigen und des jetzigen Jahrhunderts ſie in ſeinen Worten 
wieder and Werken definirt hat: die Sprache dient zur Verhüllung der Gedanken. — Meine ich nein, 
» ſpreche ich zuvörderſt ja, um durch überliſtendes Zugeben zum Nein zu leiten. Meine ich hier, ſo 
dvereche ich dort, um durch ein ſchlaues Manöver von hier abzulenken und dort hinzuführen. Meine ich: 
'n, in dharet Ihr doch, wo der Pfeffer wächft! fo ſpreche ich in fein ausweichender Sympathie: ich empfehle mich 
rbinduntzuch zu Gnaden und bin Euer gehorfamer Diener! Sage ich: ich erkenne den Ludwig, der aus dieſer 
von einfamilie herſtammt, als meinen Freund an; fo findet jeder darin, was er will: obgleich er oder weil er 
s in Ef w. aus dieſer Familie herſtammt. Und wenn ich ſage: der Nebel flieht und ich bleibe noch hier; 
heißt das: obgleich der Nebel flieht, ſo bleibe ich doch noch hier; oder, weil er flieht, ſo bleibe ich noch hierz oder, 
ürſſte Aährend er flieht, bleibe ich noch Hier; oder meinetwegen auch, bis der Nebel flieht, bleibe ich noch hier; kurz, ver⸗ 
er, naehe darunter, was du willſt, wenn es dir nur gefällt, oder wenn du nur nicht weißt, was ich meine. — Das iſt eine 
und ſrt diplomatiſcher Sprache; fie paßt für alles und für alle, in ihr ſteckt das Wahre wie das Falfche; mag der Wind 
es Zuſcehen, von wo er wolle, fie ſegelt immer mit Vollwind. Sie beſitzt die Kunſt, die Natur an ihrer Stirn zu 
ßen denagen, und erſtrebt oft eine Einfachheit, die verwickelter iſt als alle Verwickelungen, und eine Verallgemei⸗ 
muß akrung, die den Ungeübten das ſpezielle Ziel ganz außer Acht haben und ſich dieſes Außerachthabens nicht 
e Schmewuſſt werden läſſt. Sie iſt fo alt als der berechnende Verſtand und hat eben ſo unter orakelſpendenden 
auch zurieſtern des grauen Alterthums wie im heutigen Zeitalter, eben ſo bei profeſſioniſtiſchen Diplomaten kulti⸗ 
Deutlicrter Nationen wie bei naturaliſtiſchen Diplomaten unter Barbaren, und eben ſo in den höchſten Kreiſen 
ſogar es äußern Lebens wie in den geheimſten Winkeln wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen ihre Meiſter gefunden. 
um hir Es wäre in der That nicht unintereffant, über die diplomatiſchen Redeweiſen einmal genauere Beo⸗ 
reichen, ichtungen zu ſammeln und fie lexikaliſch und grammatikaliſch zu bearbeiten; wichtige philoſophiſche Reſul⸗ 
finden dte würden bei dergleichen Sammlungen nicht fehlen. Göthe ſelbſt hat (Bd. 45 S. 1440 unter dem 
Sprache jtel: „Redensarten, welche der Schriftſteller vermeidet, fie jedoch dem Leſer beliebig einzuſchalten überläſſt“ 
ndtheit 1 manches gefammelt, was mit dem Bürgerrecht der Diplomatie beehrt zu werden verdient; z. B. ge 
diesmaliſſermaßen (ein Wort, das ſchon Fichten ein Dorn im Auge war; gewiſſermaßen kann alles in der 
en. zelt ſein), einigermaßen, beinahe, ungefähr, unmaßgeblich, vielleicht (vielleicht auch nicht), 
ön und ne Art von, faſt“) u. ſ. w. Ein Wort vermiſſt man hier (außer dem auch faſt alles ſagenden und 


s inner.) Er jagt: „Dies gab Gelegenheit, naher zu bedenken, woher dieſe hoͤſtichen „ vorbittenden, allen Widerſpruch 
igkeit ei der Hoͤrers und Leſers ſogleich befeitigenden Schmeichelworte ihre Herkunft zählen. Möge dieſe Art Euphe⸗ 
begrünt mismus für die Zukunft aufbewahrt ſein, weil in der gegenwaͤrtigen Zeit jeder Schriftſteller zu ſehr von feiner 
. Meinung überzeugt iſt, als daß er von ſoichen demüthigen Phraſen Gebrauch machen ſollte!““ — Möge aber 
ine Gr auch ein jeder, können wir andererſeits füglich Hinzufegen, vor der Diplomatie folder Phraſen ſich hüten! 
und ſo ) Leſſing (Rettung des Horaz, Taſchenausgabe Bd. 4. S. 239): „Das faſt iſt ein recht nützliches Wörtchen, 
auch di wenn man etwas Ungereimtes ſagen und auch nicht ſagen will. 
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nicht ſagenden ziemlich) noch ſchmerzlich, mit dem man alles nur Mögliche fagen und nicht ſagen kann, 
nämlich gleichſam. Wer das Ungewöhnlichſte, Grellſte, Widerſinnigſte in Vertheidigungszuſtand ſetzen 
will, der gebrauche nur das köſtliche gleichſam, und kein Feind ſteht dieſem Schuß, erſteigt dies Außen⸗ 
werk, durchwatet dieſen Graben, erklimmt dieſen Wall. Der Wurm iſt gleich ſam ein Gott, die Welt iſt 
gleichſam nichts als Erſcheinung, zweimal zwei iſt gleichſam nichts weniger als vier, und was iſt nicht 
alles gleichſam ſo oder ſo, was läſſt ſich nicht alles mit allem vergleichen, wäre es zuletzt auch nur in 
Bezug auf das Sein oder Nichtſein! — 

Doch ich irre zu weit ab. — Auch Göthe ſelbſt iſt, ſo hoch er auch ſonſt ſteht, und ſo wenig ſein 
redliches Streben nach Wahrheit wie in den Regionen der Ideenwelt ſo in den Thätigkeitskreiſen des äu— 
ßern Lebens jemals verkannt werden kann, doch nicht ganz und nicht überall frei von diplomatiſchem We— 
ſen. Er verſtand durch Freundlichkeit und Humanität ſehr geſchickt und oft recht ſchlau die diplomatiſche 
Form und Würde zwar nicht minder impoſant, aber doch minder anſtößig und minder abſtoßend zu ma⸗ 
chen. Im höhern Alter nahm feine Neigung, ſich dem Publikum zu entrücken“), immer mehr überhand. 
Hiezu kamen die vielen Erwartungen, Forderungen, Fragen und Anſprüche feiner Freunde und Freundin: 
nen an ihn nnd ſeine Wirkſamkeit, die ihn wohl nicht ſelten mehr inkommodirt und angegriffen haben als 
die Angriffe der Feinde“), denen er meiſtens gleichgültig ſtumm zuſah. Daher mochte er theils der erwähn— 
ten Neigung zu Liebe theils ſeiner Behaglichkeit gemäß auch den Freunden ſich nicht mehr eröffnen und, 
wo er nicht verletzen und kränken wollte, hoͤchſtens diplomatiſch Rede ſtehn. Und fo dürften denn auch 
vielfache äußere Umſtände und Verhältniſſe zu finden ſein, welche ihm nur noch um ſo mehr Veranlaſſung 
gaben, zumal bei zunehmendem Alter immer mehr und mehr in Proſa wie in Poeſie ſich auf ſeinem ein— 
ſam hohen Horſt mit diplomatiſcher Sprache zu verbarrikadiren und auf ſolche Art ein zweiſchneidiges 
Schwert ſeinen Nacheiferern in die Hand zu geben, das ſie denn nun auch nicht ſelten auf eine für ſie 
ſelbſt wie für andre gleich gefährliche Weiſe publice und privatim herumſchwenken. 

Zu dieſen diplomatiſchen Barrikaden Göthes gehören denn auch ſeine Relativverknüpfungen und noch 
mehr ſein immer wiederkehrendes und. Es gehören dahin noch ſo manche andre Ausdrücke, von de— 
nen ich ein ander Mal zu berichten Gelegenheit nehmen muß, indem ich hier nur noch vorläufig auf feine 
immer mehr wachſende Liebe zur abſtrakten Ausdrucksweiſe, einer formloſeren Verallgemeinerung ſtatt der 
konkreten Anſchauungen, und im Speziellen auch auf feine vielen Formen mit der Endſilbe lich hinweiſe, 


von denen im dritten Abſchnitt die Rede iſt. 0 
§. 16. 


Suche man oder finde man nun auch in der einfachen Verbindungsart mit und oder und ſo, was 
man wolle, immer bleibt es wahr, daß dieſe Verbindungsart an ſich eben ſo bedeutungsvoll 


) Schon 1796 ſchreibt G. an Schiller (Bd. 2. S. 121.) „Der Fehler — kommt aus meiner innerſten Natur, aus einem 
gewiſſen realiſtiſchen Tie, durch den ich meine Exiſtenz, meine Handlungen, meine Schriften den Menſchen 
aus den Augen zu ruͤcken behaglich finde.“ 

**) Söoͤthes Stoßgebet: „Gott bewahre mich vor meinen Freunden“ iſt bekannt genug. — Man vergleiche auch 
unter vielem anderen den letzten, gemuͤthlich dringlichen Brief der Graͤfinn Bernſtorf vom 15. Oktober 1822 an 
Goͤthe und deſſen feine und ſchoͤne Antwort vom 17. April 1823 (Goͤthes Briefe an die Graͤfinn Auguſte zu 
Stolberg, verwinwete Graͤfinn von Bernſtorf. Leipz. 1839 Seite 173 — 188). 
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in ihrer Innigkeit als ſchön in ihrer Einfachheit ift, daß aber Göthe dieſen ſchönen Liebling in feinen 
Schriften gar zu oft vorgeführt hat, ſei es durch unbewußte Vorliebe und vielfache Gewohnheit, ſei es durch 
Behaglichkeit oder Diplomatie dazu veranlaßt. 

Wenn ſeine Sprachnachbeter mit der Maske des Lieblings auch den Geiſt des hohen Meiſters zu er⸗ 
haſchen oder zu erben wähnen, ſo iſt das keine neue Erfahrung. Jedem großen Manne begegnet daſſelbe. 
Die Kleinen ahmen das Kleine deſſelben nach und holen dadurch ihrem Wahne gemäß das Große ein. 
So iſt es auch Göthen gegangen. Auch feine Schattenpunkte find taufendfältig und mehr als feine Licht: 
ſeiten erſtrebt und erreicht worden, wie in ſeinem Ideenleben ſo auch in ſeiner Formenwelt. — Auf dem 
ſchneeweißen Seidengewande des Meiſters bemerkt ihr hie und da manche Federn, welche er allerdings auch 
als Magiſter und Miniſter ſehr wohl ſelbſt hätte wegwehen können. Ihr aber hütet euch vor ſolcherlei Fe: 
dern! Sie können recht ſichtlich euren ſchwarzen Flausrock gräulich, aber nimmermehr weiß und ſeiden ma⸗ 


chen! — 


3 weiter Abſehnitt. 
Behaglichkeit. 
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HGchagen iſt ein innerer Zuſtand, eine Seelenſtimmung, welche leicht befriedigt, gern ruhig iſt und froh 
macht, weil ſie genügſam und zufrieden die Gegenwart angenehm empfinden läßt, mag ſie nun auf klarem 
Bewußtſein oder, wie fo häufig, auf dunkeln Vorſtellungen beruhn. Behaglichkeit ift die anhaltend wohl⸗ 
thuende, dauernd angenehme Empfindung, der aus innerer Neigung zur Gewohnheit gewordene Zuſtand 
des Behagens, dem ſich nicht ſelten einerſeits eine gewiſſe Art von Bequemlichkeit beigeſellt und andrerſeits 
eine Ausartung in zu große Selbſtzufriedenheit, in theilnahmloſere Unempfindlichkeit gegen das Schickſal 
anderer, in Egoismus verſuchend naht. 

In Göthes ganzem innerem und äußerem Weſen und Leben und Wirken liegt eine faft wunderſame 
Behaglichkeit, die ihn ſo ſehr durchdrungen hat, daß er überall und immer als die perſonifizirte Grundbe— 
haglichkeit ſelber erſcheint. Von Natur mit einem gefunden, kräftigen Körper ausgerüſtet, hat er nicht 
leicht bedeutende, anhaltende Leiden zu ertragen gehabt. Eine ſeltene Gunſt der äußern Lebensverhältniſſe 
war ihm von ſeiner den Frankfurtiſchen Hebammenunterricht befördernden Geburt und feiner behaglichen 
häuslichen und reichsſtädtiſchen Erziehung an bis zum Ende feiner Tage zu Theil geworden. Er brauchte 
weder durch Notenſchreiben noch durch Herumziehn mit jungen Herren oder durch Dedikationen und Sub 
ſtriptionen fein Leben zu friſten; mit Noth hat er nie zu kämpfen gehabt. Alles ging ihm nach Wunſch 
und oft weit über alles Hoffen hinaus. Wo in der Gegenwart Unangenehmes oder Schmerzliches entge⸗ 
gentrat, da ſuchte er demſelben auszubiegen und es ſern zu halten oder verſtand mit feiner Geiſteskraft 


— 
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und Phantaſie es zu bewältigen. Wenn er ſich rühmt, jedes größere Glück felbft erworben zu haben “), jo 
mußte er doch auch andrerſeits eingeſtehn, daß das Glück ihm recht nahe entgegen gekommen, und daß er am 
Ende doch bloß durch ſein eigenes inneres Weſen und Streben unangenehme, oft quälende Empfindungen 
hervorgerufen. Alles wurde ihm leicht; ſein ganzes Leben war mehr oder weniger ein Spiel. Selbſt die 
gründlichſten Studien und das emſigſte Lernen und Arbeiten war ſeinem hochbegabten Geiſte ein Leichtes. 
Wenn man freilich glaubt, er habe ſich alles leicht gemacht, ſein Genie brauchte nicht gründlich zu lernen 
und eifrig zu arbeiten, fo irrt man ſich; ohne eifriges Lernen und tiefes Wiſſen iſt noch kein Genie groß gewor⸗ 
den. Er hat oft mühevoll geſtrebt, er machte es ſich nicht leicht; aber die Natur machte ihm alles leicht, 
er hat es ſich im Leben, wie man es nennt, nicht dürfen ſauer werden laſſen ). Und in ſofern kann 
man ſein äußeres wie inneres Leben ein Spiel im edeln Sinne des Worts nennen, ja, man wird ſogar 
nicht umhin können einzugeſtehn, daß er zuweilen ſelbſt mit großen Gegenſtänden in minder gutem Sinne 
ſpielte, während er andrerſeits nicht felten an unwichtigere Dinge unnütze Kraft verſchwendete ““). 

Das Beunruhigende, was durch feine Geſchäſtsthätigkeit oder durch ſonſtige Aeußerlichkeiten veranlaßt 
wurde, wußte er durch die Einſamkeit, zu der er von Jugend auf einen Hang hatte und in ſpätern Zeiten, 
beſonders ſeit ſeiner Italieniſchen Reiſe und im vorgerückteren Alter, immer mehr ſich hingezogen fühlte, zu 
hemmen und ſich fern zu halten. Vor ſeiner innern Thätigkeit, die allerdings ſein ganzes Leben hindurch im 
hohen Grade bedeutend war, brauchte er ſich nie zurückzuziehn, ſie war ihm für lange Zeit weder beunruhi⸗ 
gend noch unbehaglich, ſondern eine Erholung, ein Bedürfniß. Und wenn ihn auch oft Pläne und Ideen 
in einen gewiſſen Grad von Unruhe verwickelten, wie er denn namentlich in ſeinen Briefen nicht ſelten 
dergleichen innere Beunruhigungen an den Tag legte: ſo war das doch immer nur momentan und am 
Ende nur, ſo lange er aus ſolchen Zuſtänden herausgeriſſen ſich fühlte, beunruhigend. Die Behaglichkeit 
feines heitern Gemüths und fein kräftig ſchnell entwirrender Genius entzogen ihn bald ſolchen augenblickli⸗ 
chen Verwickelungen. Es iſt auffallend, wie ſich Göthe ſelbſt getäuſcht und hierin, wie auch bei andern 
Gelegenheiten, Mangel an Selbſtkenntniß bekundet hat. Eckermann läßt ihn (Geſpräche mit Göthe, Bd. 1. 
S. 106) im Jahr 1824 alfo ſprechen: «Man hat mich immer als einen vom Glück beſonders Begünſtig⸗ 


) Auch an Schiller ſchreibt er im J. 1798 (4. 209.): „Es iſt nicht in meinem Lebensgange, daß mir ein uns 
vorbereitetes, unerharrtes und unerrungenes Gute begegne.“ 

) Es ſcheint dies feinem eigenen Geſtaͤndniß, nach welchem er es „von jeher ſich hat recht fauer werden laſſen,“ 
zu widerſprechen (ſ. Horn Poeſie und Berediſamkeit der Deutſchen Bd. 3 S. 224). Allein dies „ſich ſauer 
werden laſſen“ bezieht ſich einmal gar nicht auf Muͤhſeligkeiten des Lebens, ſodann auch wohl ſchwerlich auf 
andre Mühen feines Geiſtes, als auf diejenigen, welche durch feinen unwiderſtehlichen, ſtets vorwärts ſtrebenden 
Drang nach tiefem Wiſſen und gruͤndlichem Erkennen hervorgerufen wurden. Ich kann mir kein Studium ir— 
gend einer Kunſt oder Wiſſenſchaft denken, welches Goͤthen irgend wie an ſich haͤtte ſauer werden können. Er 
hat vielleicht oft den redlichen Willen gehabt, ſichs ſauer werden zu laſſen, aber ſein hoher Genius hat es 
ihm jedesmal verfüßt. 

%) G. geſteht in Meisters Wanderjahren (Bd. 22. E. 172): „Mag doch der Redakteur dieſer Bogen hier ſelbſt 
geſtehen: daß er mit einigem Unwillen dieſe wunderliche Stelle durchgehn laßt. Hat er nicht auch in vielfas 
chem Sinn mehr Leben und Kräfte als billig dem Theater zugewendet? und konnte man ihn wohl überzeugen, 
daß dies ein unverzeihlicher Jrrthum, eine fruchtloſe Bemuͤhung geweſen?“ — 
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ten geprieſen; auch will ich mich nicht beklagen und den Gang meines Lebens nicht ſchelten. Allein im 
Grunde iſt es nichts als Mühe und Arbeit geweſen, und ich kann wohl fagen, daß ich in meinen 75 Jah: 
ren keine 4 Wochen eigentliches Behagen gehabt. Es war das ewige Wälzen eines Steins, der immer 
von Neuem gehoben ſein wollte. Meine Annalen werden es deutlich machen, was hiemit geſagt iſt. Der 
Anſprüche an meine Thätigkeit, ſowohl von außen als innen, waren zu viele.“ Wenn Göthe paradieſiſche 
Ruhe und ewiges Behagen meint, ſo hat er allerdings Recht, das iſt weder ihm noch irgend einem andern 
Sterblichen zu Theil geworden. Aber ein Behagen, ſo weit es dem Menſchen überhaupt zu Theil werden 
kann, iſt gewiß ihm im hohen Grade gegönnt geweſen. Den Anſprüchen an ſeine Thätigkeit von außen 
her wußte er, wie ſchon bemerkt, Ziel und Maß zu geben; feine vielen Kunſtreiſen uud Naturfahrten, ſeine 
häufige Zurückgezogenheit aus den „fein ganzes Leben vielfach durchkreuzenden Fäden“ in die Einſamkeit “), 
die er liebte wie die ſtille unermüdliche Arbeit, ſeine Abfertigung neugieriger Genieauffucherei, feine Umge: 
hung fürſtlich oder überhaupt vornehm einheimifcher oder fremder Ennuis, endlich die ihm vielfach zu Theil 
gewordenen Unterſtützungen ſeiner geiſtigen Freunde und Untergebenen, das alles war wohl im Stande, je⸗ 
nen Anſprüchen ein Ziel zu ſetzen; und verſtand jemals ein Mann dieſe Zielſetzung, ſo war es gerade Göthe. 
Was aber die Anſprüche an ſeine Thätigkeit von innen betrifft, ſo lagen deren große Forderuugen nur in 
dem Bedürfniß ſeines Genius und waren naturgemäß, alſo nicht ziel- und ſchrankenlos, doch aber nach 
großartigem Maßſtabe angepaßt, wie immer für großartige Menſchen. Hier kommt keiner zu Ende: „Zu⸗ 
wachs an Kenntniß iſt Zuwachs an Unruhe,“ ſagt Göthe ſelbſt. Dieſe Geiſtesunruhe hat ihre beſeligenden 


Stationen, wo ſie ausruht, und iſt ſelbſt bei ihrem ſtürmiſchen Drange in ihrer Bewunderung und Begei⸗ 
ſterung ein Seelenbehagen. 


$ 18. 

Göthes Temperament ſtand der Behaglichkeit nicht entgegen. Weit entfernt vom Pflegma, wußte er 
doch bei aller Lebendigkeit und Friſche, ſelbſt bei allem Feuer, das in ſeiner Jugend oft leidenſchaftlich auf- 
flackerte und nur mit zunehmenden Jahren allmälig weniger zu glühen anfing, äußerlich und innerlich die 
ruhige Haltung zu gewinnen, wie ſie der Verſtändigkeit der Jugend und der Weisheit des Alters geziemt. 
Seine ruhige Beſonnenheit läßt beſonders in ſeinen ſpätern Jahren keine Gemüthswelle zu hoch wogen; da— 
ber finden wir in Göthe bei aller jugendlichen Begeiſterung doch nie ein Sichfelbftverlieren, eine Entzückung. 
Er zügelt feinen Genius und vermeidet die grenzenloſe Nebelferne. In feiner früheſten Jugend mochte er 
allerdings innerlich das Kochen und Sieden ſeiner Gefühle zu bekämpfen gehabt haben, aber der Kampf 
gelang ihm und der Sieg erdrückte immer mehr die Leidenſchaftlichkeit, die äußerlich wohl felten aufbrauſende 
Hitze des Charakters an den Tag gelegt hat. Es dürften ſich wenigſtens nicht viele Züge von ſolchen erhitzten 
Aufwallungen finden, wie diejenige war, in welcher er zur Ehre feines edeln, tief und zart fühlenden Her: 
zens mit nichts weniger als kühlem Blute die veraltete Perücke des braven Jung⸗Stilling an der Wirths⸗ 
tafel zu Straßburg in Schutz nahm. 


) An Zauper (Studien über Goͤthe, Bd. 2.) ſchreibt Göthe im Jahre 1829: „Immerfort ſich haͤufende Oblie— 
genheiten nöthigen mich in fo hohen Jahren immer mehr auf Zuſammengezogenhen zu denken, weil desjenigen, 
was vor der Hand liegt, gar zu viel iſt.“ — Zu Zelter ſpricht er haͤufig von ſeiner Einſamkeit, auch von ſei⸗ 
ner „abſoluten Einſamkeit im Winter.“ (Bd. 3. S. 150. 223. u. ſ. w.) 
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Sein Temperament beruhigte ſich immer mehr in ſpätern Jahren mit der Höhe ſeines Geiſtes und be⸗ 
urkundete von der Schneelinie ab Reinheit der Luft und Reinheit der Farbe. Nur Eine Sache konnte ihn 
auch noch im höchſten Alter leidenſchaftlich machen und zu leidenſchaftlichen Aeußerungen verleiten, nämlich 
die Verkennung und Nichtachtung ſeiner vermeintlichen und wirklichen Verdienſte um die Naturwiſſenſchaf— 
ten und insbeſondere um die Farbenlehre“); feine „phyſiſchen Widerſacher“, wie er ſie in Briefen an Zelter 
nennt, und ſeine verſtockten Gegner (Eckermann 1. ©. 54) erhitzten fein Blut noch in den ſpäteſten Zei⸗ 
ten. Das iſt der ſchwache Punkt, bei dem man den alten Herrn nicht angreifen muß, wenn man nicht 
ihn in das gröſte Mißbehagen verſetzen und ſich mit Vorwürfen überhäuft ſehn will, mit Vorwürſen, die 
allerdings das ſonſtige Maß Göthiſcher Vorwürfe (— denn Göthe iſt ſonſt mit ſcharfen Urtheilen über 
andre bald aus einem ſchönen Zuge von Milde und Duldung“) bald aus angenommener Vornehmheit oder 
aus dem Grundſatze des Gewähren: und Gehenlaſſens““) ſehr karg —) bei Weitem überſteigen, doch aber 
häufig feine Gereiztheit mehr errathen als erblicken laſſen. 


$ 19. 
Trotz aller Thätigkeit des Geiſtes und Gemüthes fand Göthe feine Neigung zur Behaglichkeit, ſo weit 


es überhaupt hier auf unſrer Planetenſcholle für einen ſtrebſamen Geiſt möglich iſt, im hohen Grade befrie: 
digt und ſuchte dieſe Behaglichkeit, der ſich nicht felten eine gewiſſe faſt liebenswürdige Bequemlichkeit F) 


) Eckermann laͤßt ihn (Bd. 2. S. 86.) alſo ſprechen: „Für alles, was ich als Poet geleiſtet habe, bilde ich mir 
gar nichts ein. Es haben treffliche Dichter mit mir gelebt, es lebten noch trefflichere vor mir, und es wer⸗ 
den ihrer nach mir ſein. Daß ich aber in meinem Jahrhundert in der ſchwierigen Wiſſenſchaft der Farben⸗ 
lehre der Einzige bin, der das Rechte weiß, darauf thue ich mir etwas zu Gute, und ich habe daher ein Ber 
wußtſein der Superioritaͤt über viele.“ 

) G. an Schiller Bd. 2. S. 47.: „Mir kommt aber immer vor, wenn man von Schriften wie von Handlun⸗ 
gen nicht mit einer liebevollen Theilnahme, nicht mit einem gewiſſen parteniſchen Enthufiasmus ſpricht, ſo 
bleibt fo wenig daran, daß es der Rede gar nicht werth iſt.“ 

*"") Diefe feine Lieblingsausdruͤcke des Gewaͤhrentaſſens und des fih oder andre Gehnlaſſens, die feine Sinnes 
art deutlich genug auch hierin bekunden, ſind von ſeinen An- und Nachbetern, unter denen das „daͤmoniſche 
Weib“ am Wunderbarſten und Unweiblichſten hervorragt, bis zum gröften Ueberdruß in Wort und That wies 
derholt worden. — Ewig Schade, daß ſolch ein Genius, wie Gothe, bei heiligen Intereſſen der Menſchheit 
wenn auch nur den Schein eines Indifferentismus in ſeinem Leben nicht vermieden! Wie hätte ſich aufs Ser 
gensreichſte ſein bedeutender Einfluß potenziren koͤnnen! — 

+) Görhe verwahrt ſich zwar gegen jede Bequemlichkeit. Zu Eckermann (Bd. 2. S. 326.) ſagt er: „Ich werde 
ihn (den Lehnſtuht) jedoch wenig oder gar nicht gebrauchen, denn alle Arten von Bequemlichkeit ſind eigentlich 
ganz gegen meine Natur. Sie ſehn in meinem Zimmer kein Soffa; ich fige immer in meinem hoͤlzernen, als 
ten Stuhl und habe erft feit einigen Wochen eine Art von Lehne für den Kopf anfügen laſſen. Eine Umger 
bung von bequemen geſchmackvollen Meubeln hebt mein Denken auf und verſetzt mich in einen behaglichen pafs 
fiven Zuſtand. Ausgenommen, daß man von Jugend auf daran gewohnt fei, find praͤchtige Zimmer und ele, 
gautes Hausgeraͤthe etwas für Leute, die keine Gedanken haben und haben mogen.“ — Meint Gothe hier jede 
Art von Bequemlichkeit, fo iſt er, glaube ich, wieder über fi) ſelber im Irrthum. Eine gewiſſe Bequemlich⸗ 
keit kann ſich mit ruͤſtiger Thätigkeit des Geiſtes und des Körpers gar wohl vertragen; ja man findet nicht 
ſelten, daß fanguinifhe und choleriſche Temperamente die Bequemlichkeit zuweilen ſehr lieb haben und ihrer 
ſogar beduͤrfen, zumal in hoͤherem Alter. Sagt doch Goͤthe ſelbſt (Bd. 1. S. 286): 
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beigeſellte, auch durch grundſätzliches Ruhigbleiben bei allen fremden Unruhen und Stürmen“) ſo ſehr zu 
hegen und zu pflegen, daß ſein Haß gegen die Gegenwart und ihre Geſchichte ſo wie ſeine Reſignation, die 
nicht felten von feinen Feinden und Neidern für kalten, vornehmen, jede Aufopferung ſcheuenden Egoismus, 
von ſeinen Verehrern wenigſtens für einen Mangel an Hingebung, für einen gewiſſen Grad egoiſtiſcher 
Gleichgültigkeit und Unempfindlichkeit“) gehalten und nur von ſeinen Vergötterern, die dem Kultus des 
Genius ergeben find, als Seelengröße proklamirt wurde und wird. Wenn gleich ich für mein Theil mich 
auch in dieſer Beziehung weder zu feinen Feinden noch zu feinen Vergötterern zähle, ſondern ſeinen aufrich⸗ 
tigen Verehrern beigeſellt ſehn möchte und denſelben nicht ganz Unrecht geben kann, wenn ſie bei Göthe 
einen gewiſſen Grad von egoiſtiſcher Unempfindlichkeit wahrnehmen: ſo würde ich doch bei einem ſo ausge⸗ 
zeichnet großen Manne, wie Göthe iſt, dieſe Schwache nicht bloß für leicht erklärbar, fondern auch für ver⸗ 
zeihbar erachten. Hat doch jeder feine Schwächen, jeder ſeine egoiſtiſchen Schwächen: wer ohne ſolche iſt, 
der werfe den erſten Stein auf ihn! „Alles in der Welt läßt ſich ertragen, nur nicht eine Reihe von ſchö⸗ 
nen Tagen.“ Vergegenwärtigt euch fein ungetrübtes Glück, inneres und äußeres; durchmeſſet die Sonnen⸗ 
höhe ſeines Genius; denkt an die Kraft ſeines Charakters; ſteigt in die tiefe Welt ſeines Gemüths; ſchauet 
nach dem Golde ſeines über die ganze kultivirte Erde ſtrahlenden Ruhmes und nach der Kniebeugung fei- 
ner adeligen, bürgerlichen und bäuerlichen Vergötterer ““), welche hier als prozentlich realiſtiſche Fuß⸗ 
völker der gemein ſinnlichen Alltagswelt und dort als ſpornbeflügelte Sturmreiter der nebelreichen Ro⸗ 
mantik ihm freundlich nachzuſetzen ſich abmühten: — und dann wundert euch nicht ſo ſehr, daß die⸗ 
ſer ausgezeichnete Mann ſtets auf ſich ſelbſt baute, ſtets ſich ſelbſt genug blieb, ſtets in dieſer Selbſtgenüg⸗ 
ſamkeit ſich gleich blieb; daß fein entſchiedenes Wiſſen um das Maß feiner Kräfte ihn überallhin begleitete, 


Reizendes Hinderniß will die raſche Jugend; ich liebe 
Mich des verſicherten Guts lange bequem zu erfreun. — 
Ein Franzoſe ſagt in einer Beſchreibung feines Beſuchs der Goͤthiſchen Haͤuſer recht treffend: „Der Armſtuhl 
(in Goͤthes Arbeitszimmer) zeichnet ſich ebenfalls nur durch negative Eigenſchaften aus. Schwerlich duͤrfte ſich 
ein Dutzendſchriftſteller oder ein Baͤnkelſaͤnger finden, der feine Glieder auf fo rohem Geflechte ruhen laſſen, 
feine Arme auf ſolche Lehne auflehnen möchte. — Bei unſern Nachbaren hat ſich die Perrſchaft des Luxus 
noch nicht fo geltend gemacht wie bei uns, und man ſtellt dort das Wohlbehagen höher als leere Eitel, 
% — 
„) G. ſingt (Bd. 5. S. 3.): 
„Dort im Reinen und im Rechten 
Will ich menſchlichen Geſchlechten 
In des Urſprungs Tiefen dringen, 
Wo ſie noch von Gott empfingen 
Himmelslehr' in Crdeſprachen 
Und ſich nicht den Kopf zerbrachen. 

) Intereſſant find die hieher bezuͤglichen Raͤſonnements und Urtheile, welche der Verfaſſer der Schrift: „Reſle— 
rionen über Görhes Poeſie und Philoſophie, Altenburg 1832“, aufſtellt, indem er auf den Unterſchied zwiſchen 
Charakterſtaͤrke, wofür man fo oft jene Unempfindlichkeit ausgiebt, und Eharakterſchwaͤche, wofür er fie Hält, 
fehr überzeugend aufmerkſam macht und ein ernſtes Wort an Goͤthe richtet. 

) Lord Byron uͤberſchickte feinen Sardanapal Goͤthen und hatte die Worte eingeſchrieben: „Huldigung eines Va— 
fallen an feinen Lehnsherrn.“ 


. 


daß ſich das Gefühl ſeiner Höhe mit dem Bewußtſein ſeines immer mehr ſich ausbreitenden und vor an: 
derem hervorragenden Wachsthums verband, daß er gleichmüthig auf irdiſche Kleinigkeiten in weltbürgerli⸗ 
chem Sinne und auf literariſche wie politiſche Streitigkeiten wie Zeus aus ſeinen Wolken“) gutmüthig, mit 
ſich und der Welt im Reinen, «mehr Demokritiſch als Heraklitiſchs herabſah, daß er grundſätzlich in feinen 
Weltideen von Einzelnheiten in Leiden und Nöthen anderer ſich nicht zu ſehr ſtören ließ“), ſelbſt Gleichmuth 
bei den Leiden und Stürmen des Vaterlandes bewahrte und nicht heute den tyranniſchen Korſen maſ— 
ſakriren und morgen den großen Kaiſer deifüren wollte! — 


$. 20. 

Solch ein Gleichmuth, ſei er hier Weisheit und Höhe, dort Menſchlichkeit und egoiſtiſche Unempfind⸗ 
lichkeit und zuweilen vielleicht gar kalter Indifferentismus “), war mit eine Hauptquelle feiner Grundbe⸗ 
haglichkeit, zu der er von Natur ſich hinneigte und durch grundſätzliche Kraft ſich erhob. In ihr iſt ruhi⸗ 
ges Glück, innerer Seelenfrieden ein Grundzug, dem auch ſeine hohe äußere Stellung niemals Abbruch 
gethan. Denn wenn ein Mann, der die Heiligkeit feiner mit Erlangung hoher Würden ſich immer ſteigern— 
den und vervielfältigenden Pflichten in Wort und That erkennt ), auch in feiner höhern Stellung ruhige 
Thätigkeit ausüben und weiſen Seelenfrieden bewahren kann, wenn wahrhafte Philoſophie ſich ſelbſt auf 
Thronen glücklich fühlen kann: ſo war Göthes hoher Rang, geſchmückt durch ein ſelten glückliches Ver⸗ 
hältniß zum Fürſtenhauſe und begrenzt durch ein quantitativ kleines Athen, keineswegs im Stande, ihn 
jene Behaglichkeit vermiſſen zu laſſen, zumal da er, wie erwähnt, alles etwa Hemmende diplomatiſch klug 
und ohne Nachtheil zu beſeitigen verſtand. 


») Nach Goͤthe kuͤndigt ſich die echte Poeſie dadurch an, daß fie als ein weltliches Evangelium durch innere Heiters 
keit, durch aͤußeres Behagen uns von den irdiſchen Laſten zu befreien weiß. Und Winkelmann (über die Em— 
pſindung des Schoͤnen) ſagt: „Das wahre Vergnuͤgen iſt in der Ruhe des Geiſtes und des Koͤrpers zu erlan— 
gen. Das Gefuͤhl und der Genuß des Schoͤnen muß zart und ſanft ſein und kommt wie ein milder Thau, 
nicht wie ein Platzregen.“ — Wie oft verwechſelt die Welt Ruhe mit Gleichguͤltigkeit, und wie oft hat man 
durch ſolche Verwechſelung Goͤthen Unrecht gethan, der ſein Mitgefuͤhl in einem an die Graͤfinn von Bernſtorf 
(Auguſte Stolberg) gerichteten Briefe fo ſchoͤn an den Tag legt! „Mir geht, ſagt er, in allem alles erwünſcht 
und leide allein um andre.“ — 

) Wichtig iſt, was Gothe an Zelter (Bd. 1. S. 266) ſchreibt: „Uebrigens lebe ich denn doch ſehr einſam; denn 
in der Welt kommen einem nichts als Jeremiaden entgegen, die, ob ſie gleich von großen Uebeln veranlaßt 
werden, doch, wie man fie in der Geſellſchaft hört, nur als hohle Phraſen erſcheinen. Wenn jemand fi über 
das beklagt, was er und ſeine Umgebung gelitten, was er verloren hat und zu verlieren furchtet, das höre ich 
wit Theilnahme und ſpreche gern darüber und troͤſte gern. Wenn aber die Menſchen über ein Ganzes jam— 
mern, das verloren fein ſoll, das denn doch in Deutſchland kein Menſch fein Lebtag geſehn, noch viel weniger 

ſich darum bekuͤmmert hat; fo muß ich meine Ungeduld verbergen, um nicht unhöflich zu werden oder als Ego— 
iſt zu erſcheinen. Wie geſagt, wenn jemand feine verlornen Pfründen, feine geſtoͤrte Carriere ſchmerzlich em— 
pfindet, ſo waͤre es unmenſchlich nicht mitzufuͤhlen; wenn er aber glaubt, daß der Welt auch nur im Minde— 
ſten etwas dadurch verloren geht, fo kann ich unmoͤglich mit einſtimmen.“ — 

) Vgl. 8. 18. Note *). 8 


+) In einem Briefe an Lavater v. J. 1780 ſpricht er mit wuͤrdigem Ernſte von dieſen feinen „iheuren Pflichten“ 
des Tagewerks und ſeinem unermuͤdlichen Beſtreben, den Pflichten zu genügen. 
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§. 2. 

Dieſe feine Grundbehaglichkeit lag auch in feinem Aeufern, beſonders in feinem geſund heitern Antlitz, in 
ſeinem ruhig weiſen Blick, ſelbſt in der Haltung ſeines Körpers ausgeprägt. Auch ſein mündliches Spre— 
chen deutete darauf hin. «Er ſprach, ſagt Eckermann (Bd. 1. S. 40), langſam und bequem, wie man ſich 
wohl einen bejahrten Monarchen denkt, wenn er redet; man ſah ihm an, daß er in ſich ſelber ruhet und 
über Lob und Tadel erhaben iſt.s Selbſt aus feinen Schriften tritt dieſer Grundzug klar hervor, nicht 
bloß in feiner Sprechweiſe überhaupt — %s zegezıng en Aöyov yrogiserar , ſondern ſelbſt 
in einzelnen Wendungen, von denen wir ſchon die Verbindung mit und ſo als hieher bezüglich im vorigen 
Abſchnitt angeführt haben. Ja ſogar der häufige Gebrauch der Ausdrücke Behagen, behaglich und 
anderer hievon abgeleiteter führen uns auf dieſen Grundzug hin. Sie durchkreuzen alle ſeine Werke von 
Anfang bis zu Ende, von ſeinen erſten Jugendſchriften ab bis zu feinen letzten Werken *). 

Dieſe gleichnamigen Repräſentanten ſeiner innern Behaglichkeit ſind ihm auch formell ſehr lieb gewor⸗ 
den und reihen ſich dem Lieblinge und ſo würdig an. Zur Darlegung der Vielſeitigkeit Göthiſches Beha⸗ 
ens führe ich einige Beiſpiele an. 

9 9. 22. 

1) Behagen, Behaglichkeit, Wohlbehagen, durch Beiwörter näher beſtimmt, in allen nur mög⸗ 

lichen Beziehungen: 

29. 13. bürgerliches Beh. 30. a9. bürgerlich rechtliches B. 30.256. häusliches B. 43. 411. 
Familienb. I. 195. Bräutigamsb. 30. 166. perſönliches B. Al. 99, kindliches B. 45. 
226. inneres jugendliches B. 24. 256. B. der Jugend. 1. 196. B. des Traums. 12. 36. 
urkräftiges B. 30. 226. gröſtes B. 32. 310. unausſprechliches B. 46. 307. ein gewiſſes 
allgemeines, unbeſtimmtes Wohlbeh. An Zelter 4. 189. gutes B. 17. 43. Behagen der bür- 
gerlichen Geſellſchaft. 22. 51. großes B. 17. gos. bewußtloſes, vollkommenes B. 22. 7a, 
ein tägliches und ſtündliches B. Al. 173. ſtillbewußtes B. 29. 135. freundliches B. (2 mal), 
17. 133. heiteres B. 13. 236. frohes B. 24. 1988. ſchauriges B. 24. 199. heimliches B. 
24. 297. ſonderliches Wohlb. Al. 44. reiches B. 5. 196. innigſtes B. 5. 2. redliches B. 
9. 398. wonniges B. 2. 1. ſeliges B. II. 135. himmliſches B. 22. 107. körperliches B. 
17. 11. muthwilliges B. 17. 37. ſtilles, freundliches B. u. ſ. w. 

2) Behaglich (mitunter auch behäglich), als Eigenſchaft bei Lebendigem und Lebloſem: 
24. 20. behaglicher Mann. 29. 184. behaglicher Leſer. 30. 253. behagliche Anſtalten. 43. 
174. behaglichſte Stelle. 30. 234. behaglicher Zuſtand. 27. 33. abſichtliches wohlbehagliches 
Daſein. 22. es. behagliche ee 1. 253. behaglicher Schleier. An Zelter 3. 22. 
behagliche Reinſchrift. behagliche Selbſtgefalligkeit u. ſ. w. 

3) Der Begriff der Behaglichkeit verbunden mit andern Begriffen: 


17. 5. Empfindung, Behagen u. Freiheit. 17. 351. Freude u. Behagen. 22. so. behaglich u. 
langſam. 22. 85. erwarmt und behaglich. 21. 53. behaglich u. vergnügt. An Zelter 6. 91.) 


) Es konnte allerdings, wenn es nicht zufällig geſchehen, auffallend ſein, daß die gegentheiligen Ausdruͤcke Un be— 
hagen, Mißbehagen u. ſ. w. im Ganzen nur jehr felten bei Gothe vorkommen. 

) In den Briefen an Zelter laͤßt Goͤthe auch mit der Behaglichkeit ſich am Behaglichſten gehn; einer— 
ſeits erſchien Zelter ſelbſt ihm ſehr gemüthlich und gewiß auch nicht fehr geiſtig hoch, fo daß er ihm ſo man— 
ches hat darbieien koͤnnen, was er ſich gegen andre, z. B. gegen Schiller, nicht geſtattet Hätte; andrerfeits war 
ſelbſt die Luſt zu ausfuͤͤhrlicherer Briefſtellerei, die dei der Abnahme feiner Produktivität zu wachſen ſchien, mit 
innigſter Behaglichkeit verſchmolzen. 
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Kraft und Behagen. 45. 105. bequem und behaglich. 46. 11. häusliche Ruhe und Be: 
haglichkeit. 1. 1968. behaglich und laut. An Zelter 5. 291. Glück und Behaglichkeit. An 
Zelter 5. 290. Es geht aus dem Grillenhaften ins Behagliche. An Schiller 3. 150. Lebhaft, 
behaglich und ernſthaft u. ſ. w. 

4) Beziehungen des Behagens auf Handlungen: 


17. 171. behaglich ſitzen. An Zelter 5. 79. behaglich klingen. 47. 32. behäglich athmen. 3. 246. 
behäglich ertragen. 40. 294. wohlbehaglich ſprechen. 40. 421. wohlbehaglich riechen. 30. 321. 
wohlbehaglich fortſchleppen. 43. 267. einen blutenden Dachs behaglich vorweiſen. 21. 8. mit 
Behagen ſehn. 17. 298. fich behaglich einfinden. 41. so. behaglich meinen. 41. 256. behag⸗ 
lich nähren u. ſ. w. 

5) Wem ſolche Beiſpiele als zu vereinzelt in Göthes bändereichen Werken noch nicht auffallen ſollten, der 
möge folgende Stellen aus dem zweiten Theile des Fauſt und aus den Wahlverwandſchaften ſich zus 
ſammenſtellen. 

41. 23. 24. 30. 32. 39. 44. 55. 99. 111. 113. 119. 123. 159. 164. 169. 173. 202. 226. 256. 258. 264. 
291. 321. 329, 


17. 36. 43. 85. 93. 110. 118. 123. 133. 135. 166. 171. 189. 191. 296. 299. 301. 305. 317. 318. 324. 327. 
351. 394. 395. 396. 397. 


Dritter AbTehntft. 
Die Endung lich. 


$. 23. 


Die Endung lich iſt offenbar in den früheren Jahrhunderten und noch bis ins 18te Jahrhundert hinein 
viel häufiger geweſen als in neuerer und neuefter Zeit. Man braucht nur das erſte beſte der älteren Wör⸗ 
terbücher nachzuſchlagen, um ſich hievon zu überzeugen; da findet man z. B. unter A die jetzt nicht mehr 
üblichen Wörter abänderlich, abgänglich, abhänglich, abhelflich, abtrennlich, allgemächlich, anderwörtlich, an⸗ 
dringlich, aufmerkſamlich u. ſ. w. Die Wörter find entweder ganz aus dem Gebrauch geſchwunden oder 
haben andere Formen, namentlich die Endung bar angenommen. In der religiöſen, populären und naiven 
Sprache!) ſpielte die Endung lich beſonders eine bedeutende Rolle. Daß dieſe bedeutungsvolle Endung ſich 
immer mehr zurückzieht, iſt Schade, zumal weil ſie ſchwer erſetzbar iſt, beſonders da, wo ſie nicht ſowohl den 
einmaligen Zuſtand, das einmalige Hervortreten einer Aeußerung, als vielmehr die Neigung und die Ge: 
wohnheit ausdrückt (ſ. über Behagligkeit oben $. 17). Aber wer kann auch nur den einzelnen Wellen des 
Sprachſtroms gebieten? Selbſt ihre beſondere Richtung zu erklären, iſt ſchon ſchwierig, oft ganz unmöglich. 


) Luther gebraucht ehrlich für ehrenvoll, koͤſtlich für koſtbar, heimlich für heimiſch (haͤuslich) ꝛc. 
Ph. v. Zeſen ſagt füglich und tüglich, ſelbtich ic. Auch Leſſing ſetzt noch zuweilen an zuͤglich für an 
ziehend und Anzüglichkeit in derſelben Bedeutung. 


.. 


Bei einer gewiſſen Klaſſe der Wörter auf lich dürfte allerdings ein Grund der Abnahme ihres Gebrauchs 
in demjenigen Theile der Bedeutung, welcher auf das Weſen der Diminutiva hindeutet, ſich finden laſſen. 
Nämlich außer der Art und Weiſe, Möglichkeit und Fähigkeit drückt die Endung lich auch eine Annäherung, 
eine Aehnlichkeit aus, und hiemit hängt die Bezeichnung der Verkleinerung zuſammen, die jene Endung bei 
Adjektiven mit ſich bringt. Kecklich iſt nur ein wenig keck, ziemlich keck, kurz weniger als keck; 
eben jo bänglich, höchlich, klärlich, ſpöttlich, reichlich, bequemlich, frömmlich, kräftiglich, 
weislich, leichtlich, klüglich, ärmlich, zaͤrtlich, ſüßlich, grünlich, ründlich, ältlich, 
kränklich, kleinlich u. ſ. w. Es iſt aber eine Thatſache, daß die Diminution, welche ihrem innerſten 
Weſen nach eben fo auf das Verkleinern als auch das Lieb- und Werthhalten ſich bezieht, in immer en⸗ 
gere und kleinere Kreiſe zurückgedrängt wird, je mehr ſich die Sprache von natürlicher Einfachheit entfernt 
und höhere Grade vielſeitiger Ausbildung erreicht, fo wie auch, daß fie in der Gemüthlichkeit, Wärme und 
Vertraulichkeit der Volksſprache tiefer wurzelt und reicher emporblüht als in der Abgeſchloſſenheit und Kälte 
der Schriftſprache. 

Faſſen wir nun bei Göthen feinen Hang zu einer gewiſſen Alterthümlichkeit im Ausdruck, ſeine Hin⸗ 
neigung zur kindlichen Naivetät und natürlichen Einfachheit, endlich ſeine mit dem Alter immer mehr zu⸗ 
nehmende Luſt und Liebe zum diplomatiſchen Weſen ins Auge, womit er entweder in wirklich milder und 
ſanftmüthiger Humanität Feinheit und Schonung bekundete und bekunden mochte oder in ſogenannter welt— 
kluger Abſicht die Dinge nicht ſo geradezu mit dem rechten Namen bezeichnen wollte: ſo dürfte ſich daraus 
vielleicht am Erſten die Menge derjenigen Wörter auf lich erklären laſſen, welche durch ihn theils aus 
alten Schachten zu Tage gefördert, theils neu geſchaffen oder mit neuen Bedeutungsnüancen eingeführt 
worden ſind. 

Doch dem ſei, wie ihm wolle: es ſteht feft, daß zu Göthes beſonders bevorzugten und zu Anſehn ge: 
brachten Lieblingen die Wörter auf lich gehören. In den folgenden Beiſpielen laſſe ich diejenigen jener 
Lieblinge, welche durch Gothe ſchon gang und gäbe geworden find (freundlich “, behaglich und behäg- 
lich, thunlich, vergnüglich, rundlich u. ſ. w.), großentheils weg und führe lieber ſolche (und zwar meiſtens 
nur in der adjektiviſchen Form) an, welche heutiges Tags entweder ſeltener geworden oder nach Göthes 
Vorgang in neu nüancirter Form oder Bedeutung eingeführt worden find. Ich ſondre ſie zur leichtern 
Ueberſicht, je nachdem ſie von Verben, Subſtantiven oder Adjektiven und Adverbien abgeleitet ſind. Bei 
jedem Worte iſt als Beweis ſeines Vorkommens nur Eine Stelle aus den Göthiſchen Werken beigeſetzt. 


F $. 24. 
1) Von Verben abgeleitet: 


) Unter andern iſt das Wort freundlich, (fo wie auch heiter; mit beiden Hänge der Begriff der Behaglich⸗ 
keit genau zuſammen) ſeit Göthe und durch Goͤthe ſo ſehr an der Tagesordnung und beliebt, daß heut zu 
Tage kein Handwerker mehr einen Brief ſchreiben kann, ohne „ſreundlich“ zu grüßen, und nicht zu haufig 
kleine Anzeigen von Licht- oder Butterverkauf ohne „freundliche“ Einladung zum „freundlichen“ Zuſpruch in 
den Tagesblattern erſcheinen. — Wie ſehr aber Gothe dieſen Ausdruck liebt, beweiſen alle ſeine Schriften, von 
denen ich beiſpielshalber nur auf die Wahlverwandtſchaften und die Wanderjahre (Bd. 17 u. namentlich Bd. 22) 
hinweiſen darf. 


29. 39. empfindlich (ſtatt empfindungsvoll). 7. 7 empfindlich (ſtatt empfindend). 31. 275. ver: 
wunderlich. 32. 86. bedrohlich. 34. 258. denklich. 16. 26. anmaßlich. 31. 16, küßlich. 26. 265. 
einbildlich. 9. 320. zerſtörlich. 48. 10. unzerſtörlich. 26. 258. vorkömmlich. 26. 202, grauſer⸗ 
lich (auch grauerlich). 7. 103. tanzerlich. 51. 11. verwitterlich. 29. 66. erquicklich. 5. 58. 
augerquicklich. 17. 177. vordringlich. 22. 42. andringlich. 22. 133. Andringlichkeit. 15. 
326, eindringlich (eindringend). 14. 189. unangreiflich. 41. 249. taumlich. 11. a5. ruſchlich. 
13. 6». bethulich. 14. 380. nachdenklich (ſtatt nachdenkend). 10. 165. genüglich. 47. 184. 
überſchätzlich. 13. 31. geziemlich. 21. 14. annehmlich. 22. 82. abſchließlich. 
2) Von Subſtantiven abgeleitet: 


41. 10. mummenſchänzlich. 25. 300. ſpöttlich. 32. as. Baulichkeiten. 31. 28. unräthlich. 
31. 190. umfänglich. Al. 124. grauslich. 23. 65. handwerklich. 16. 9. anzüglich (anziehend). 
31. 203. eingänglich. Al. 265. gänglich. 28. 22 7. vorſorglich. 17. 305. fürſorglich. 9. 420. 
Sorglichkeit (Sorge). 41. 210. vorübergänglich. 48. as. bürgermeiſterlich. 43. 284. bau⸗ 
meiſterlich. 22. 112. gattlich. 13. sa. wonnlich. 14. 145. terminlich. An Zelter 3. 216. 
begierlich. An Schiller 3. 150. männiglich. 17. 305. Dienſtlichkeit. 31. 35. gütlich. 2. 
17. vergänglich. An Zelter 1. 81. räthlich (mit Rath). 22. ss. frauenzimmerlich. 


3) Von Adjeftiven oder Adverbien abgeleitet: 

25. 222. klärlich. 16. 123. höchlich. 20. 293. bänglich. 48. 138. kühnlich. 40. 260. leicht: 
lich. 2. 19. kecklich. 22. 141. ſträcklich. 24. 76. treulich. 31. 12. getreulich. 31. 16. 
kürzlich (mit kurzen Worten) “). 24. 255. läßlich (laß). 22. so. bläßlich. 39. 135. dankbar⸗ 
lich. 31. 18. ſonderbarlich. 6. 245. beſcheidentlich. 17. 205. bedächtlich. 17. zer. klüglich. 
15. 177. reichlich (reich). 24. 125. bequemlich. 9. 328. wonniglich. 12. 178. liebewonniglich. 
47. 111. frömmlich. 47. 129. kräftiglich. 3. 6. verwegentlich. 40. 247. weislich. 40. 404. 
anmuthiglich. 1. 150. emſiglich. 13. 199. widerwärtiglich. 4. 96. ewiglich. 21. 186. ver: 
ſchiedentlich. 22. 117. bitterlich u. ſ. w. 


k 8 
Einige der Werke Göthes find mit dergleichen Wörtern ganz beſonders angefüllt, wie z. B. die 
Wahlverwandtſchaften (Bd. 17), während andere (3. B. Bd. 16) weniger. Allerdings hat fein Genius 
hier wie überall unſre Sprache um neue ſchöne Formen vielfältig auf oft bewundernswürdige Weiſe berei— 
chert, wie denn überhaupt Göthes Verdienſte um die Bereicherung der Sprache im hohen Grade bedeutend 
ſind und noch lange nicht genug gewürdigt werden. Andrerſeits aber bringt die zu häufige Wiederkehr 
dieſer Wörter, beſonders wenn ſie von Adjektiven oder Adverbien abgeleitet ſind und eine Diminution der 
Bedeutung enthalten, außer dem klappernden Gleichklange noch etwas Weichliches ſtatt der aus den kür— 
zern Formen ſprechenden Stärke und einen gewiſſen Nebengeſchmack nach zu Nettem, zu Feinem, zu 
Süßlichem, zu Naiv⸗Einfachem, in den Ton der Sprache hinein und kann vielleicht ſogar nicht einmal 
den Verdacht ganz abweiſen oder widerlegen, als ſolle hie und da unter der Firma einer beſcheidneren 
Milde und gutmüthiger Freundlichkeit mit ſchüchterner Unbeſtimmtheit ſtatt kühner Entſchiedenheit, mit höfi⸗ 
ſcher Gefälligkeit ſtatt natürlicher Geradheit gehandelt werden: blau paßt nicht zu allem, aber bläulich 

könnte, zumal einigermaßen, ſo ziemlich alles ſein. 
Erwägt man außerdem noch die vielen Abſtrakta dieſer Formen, die ſtatt der Konkreta — (Bauliches 


) Schon Gellert, welcher — eine ſeltene Erſcheinung! — von einem Miniſter (dem Oeſterreichiſchen Staatsmi— 
niſter Freiherrn von Widmann) gebeten worden war, deſſen Briefe zu korrigiren, verbeſſerte in einem der 
Briefe deſſelben vom Jahr 1761 das Wort kurzlich (mit kurzen Worten) in kurz. 
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und Baulichkeiten ſtatt Bauten, Bedrängliches ftatt Bedrängniß, Räumlichkeiten ſtatt Räume, Geſchichtliches 
ſtatt Geſchichte, Natürliches und Künſtliches ſtatt Natur und Kunſt u. ſ. f. — von Göthe begonnen und ſeit⸗ 
dem beſonders in neueſter Zeit bis zum Ueberdruß nachgemacht —) geſetzt ſind, wie denn Göthe überhaupt 
immer mehr von konkreten Anſchauungen zu einer abſtrakteren Ausdrucksweiſe überging *): fo werden 
auch die wahren Verehrer feiner ſchönen Sprache eingeftehn, daß feine Neigung zu den Formen auf lich 
ein wenig zu weit gegangen und nicht ſo ganz unnützer Weiſe, wenigſtens für gewiſſe Gattungen der 
Proſa und Poeſie, mit einer kleinen Warnungstafel verſehn werden dürfte, 


BVierter Aßſehnitt. 
Verbindung adjectiviſcher Adverbien mit Adjectiven oder Adverbien. 


6. 256. 


J. reicher ein Schriftſteller an Gedanken und Ideen iſt, deſto mehr flieht er jede Breite und Weitſchwei⸗ 
ſigkeit. Er iſt nicht im Stande, Gedanken, wie man es nennt, breit zu klopfen oder Anhängfel an An: 
hängſel zu reihen. Kurze Ausführung, ja oft nur kurze Andeutung genügt ihm um ſo eher, je ſchneller 
er ſich in der Kürze von ſeiner Gedankenfülle durch Mittheilung befreien kann. 

Die Kürze in der Ausdrucksweiſe iſt bei Göthe überall ſichtbar. Sein Hang zur Kürze in der Mit: 
theilung iſt in manchen Epochen feines geiftigen Lebens ſogar in eine Art von Lakonismus übergegangen. 
Erſt als feine Produktivitätskraft abzunehmen ſchien, fand ſich bei ihm allmälig, wenigſtens in gewiſſen 
Beziehungen, mehr Hang zur breiteren Mittheilung. Prunk und Schmuck ſucht ſeine Sprache niemals. 
Seine ſchöne Einfachheit, Gewandtheit und Klarheit iſt der höchſte Schmuck ſeiner Rede. Ein zu weit ſich 
verzweigendes Abirren von dem Hauptziele, ein Verlieren des Hauptfadens und Verirren in allerlei Neben⸗ 
und Seitenwege iſt ihm fremd; was nicht wichtig iſt, läßt er liegen, alles andre konzentrirt er in den 
Hauptknoten, deſſen Schürzung wie Löſung von genialiſcher Klarheit und Leichtigkeit zeugt. 

Bis in die unbedeutenderen Satztheile und einzelnen Wörter hinein erſtreckt ſich feine Liebe zur Kürze, 
Die ſehr häufige Auslaſſung der Hülfsverba, der perſönlichen Pronomina, des Artikels, ja ſelbſt der En— 
dungen (bei gemeinſchaftlichem Ausgange zweier durch und verbundener Adjektiva, „gering: und köſtliches,“ 
„zur recht- und linken Seite,“ u. ſ. w.), ferner der ſeltnere Gebrauch der Partiziplalkonſtruktionen und be. 
ſonders die Vermeidung unnöthiges Beiweſens und langes Beiwerkes bei den Partizipien, die neuen und 
höchſt glücklichen Zuſammenſetzungen von Verben, Subſtantiven und Adjektiven: das alles bekundet aufs 


) Vergl. 5. 15, 


„ JE 


Deutlichſte und bis ins Einzelnſte eine Kürze und Kraft im Göthiſchen Ausdruck, die überall charakterifti- 
ſches Gepräge hat. 

Ich beſchränke mich hier bloß auf die von Göthe beſonders geliebte Zuſammenſtellung adjektiviſcher 
Adverbien mit Adjektiven oder adjektiviſchen Adverbien*). Da ſolch eine Zuſammenſtellung die gröfte Aehn— 
lichkeit mit der Zuſammenſetzung der Wörter hat, ſo können hier auch füglich die Benennungen Grund— 
wort und Beſtimmungswort in Anwendung kommen, fo daß das vorangeſetzte Adverbium das Be: 
ſtimmungswort des ihm nachfolgenden Grundwortes (Adjektivs oder Adverbs) genannt wird. 


Dieſe Zuſammenſtellungen ſind an ſich ſo ſchön und im Zuſammenhang der Rede ſo kräftig und be— 
zeichnend in ihrer Kürze, daß hier wieder Göthes Genie, welches das Richtige und Neue und Schöne trifft, 
ohne es je zu ſuchen und herbeizuziehn, mit Bewunderung erfüllt und ſeine Lieblinge auch uns beliebt 
macht. 


Statt „der auf kluge Art thätige Mann“ oder „der Mann, welcher auf kluge Art thätig iſt,“ ſagt 
Göthe lieber der klug thätige Mann. Statt „auf eine zarte Weiſe geſellig“ ſagt er zart geſellig. 
Statt „das Eitle, welches weichlich iſt“ ſagt er das weichlich Eitle. Und ſo weiß er die Nüancen und 
Modifikationen, welche von andern oft fo weitfchweifig und langweilig und unklar bald durch Präpoſitionen 
mit Subſtantiven bald durch ganze Relativfäse u. ſ. w. umſchrieben werden, dadurch auszudrücken, daß er 
adjektiviſche Adverbien mit andern Adverbien oder mit Adjektiven verbindet und auf folche Weiſe eine auch 
formell weit engere Verbindung darſtellt, welche zwei Wörter zu Einem Begriff amalgamirt. So wird 
ſeine Ausdrucksweiſe klarer, treffender, kürzer, ſchöner. Beſitzt er überhaupt die eigenthümliche Kunſt, 
durch einzelne Adverbien und Adjektiva viel auszurichten, ſo ſteigert ſich dieſe Kunſt im hohen Grade durch 
jene höchſt glücklichen Verbindungen, die ich der Kürze halber mit dem Namen adverbialiſcher Zuſam— 
menſtellungen bezeichne. 


Es dürfte nicht am unrechten Orte fein, durch Anführung mehrerer beſonders ungewöhnlicher Beiſpiele 
an dieſe Schönheit und Kürze Göthiſcher Ausdrucksweiſe zu erinnern. Doch laſſe ich hiebei alle diejenigen Bei⸗ 
ſpiele weg, in welchen das vorangeſtellte Adverb den Grad einer Eigenſchaſt ausdrückt (z. B. völlig, höchſt, 
ziemlich, weit, halb, ganz, echt, unendlich u. ſ. w.), weil dergleichen Zuſammenſtellungen in unſrer Sprache 
überall gäng und gebe ſind und nicht zu der von mir bezeichneten Eigenthümlichkeit Göthes gehören. 
Beiſpiele mit Partizipien führe ich nur dann an, wann dieſe Partizipien aus der Verbalbedeutung heraus: 
getreten und ganz zu Adjektiven geworden ſind. 


) Böginger (in feinem hoͤchſt ausgezeichneten Werke „die Deutſche Sprache Bd. 2 S. 198) ſagt: „Allein der 
Fall — (daß ein Adjektiv wieder ein andres Adjektiv, welches dadurch Beiwort wird, ſich einverleibt) — 
kommt gewoͤhnlich nur bei Partizipien vor und ahnlich geformten Beimörtern; wir ſagen gut geartet, 
reichlich bedient, ſchoͤn gegeſſen; aber ſchwerlich loͤblich arbeitſam, boͤs lügneriſch. Dagegen 
gehören alle Adverbien hieher, wodurch der Grad einer Eigenſchaft angegeben wird“ — Wie wenig dieſe 
Bemerkung auf Göthes Ausdrucksweiſe paßt, zeigen ſchon die vielen Beiſpiele, die ich oben anführe. Aber 
ich bin der Meinung, daß die Bemerkung auch auf die Sprache der Dichter überhaupt nicht bezogen wer— 
den darf, ſondern hoͤchſtens auf viele Gattungen der Proſa. Vergl. die erſte Note in 8 29. 
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1. In den proſaiſchen Werken. 


49. 24. klug thätig. 50. 44. naiv anmaßlich. 43. 258. brennend geſtirnt. 43. 266. gemein 
heftig. 45. 211. herkömmlich adelig. 15. 201. thätig lebhaft. 43. 35 7. zart ſittlich. 46. 350. 
gewohnt hinterliſtig. 15. 330. glänzend befriedigt. u. ſ. w. 


Beſonders reich hieran ſind die Briefe an Zelter. 


V. III. tief blau. V. 44. geiſtreich weit umgreifend. IV. 267. verwegen gefährlich. IV. 400. 
anmaßlich Fahriges. V. 91. frei ſittlich. III. 88. angenehm bemerkbar. III. 317. einſam thätig. 


Auch in den Briefen an Schiller fehlen nicht Beiſpiele: 


1. 202. geſellig müßig und einſam thätig. 2. 277. geiſtreich menſchlich. 3. 142. deutſch 
lieblich. 3. 239. poetiſch tragiſch allegoriſch. 4. 20. unerwartet erfreulich. u. ſ. w. 


II. In poetiſchen Werken. 


10. 17. vollglücklich. 12. 205. morgenröthlich trüb. 12. s. labyrinthiſch irre. 12. 13. flie⸗ 
ßend immer gleich. 12. 100. feurig ſchlau. 13. 147. neu kräftig. 13. 170. bequem gefellig. 
7. 212. göttlich ſchrecklich. 1. so. golden ſchön. 1. 56. wolkig himmelan. I. 18, feucht 
verklärt. I. 21. erſtaunt erzürnt. 2. 17. irrgänglich klug. 2. 101. geſchäſtig friſch. 3. 
96. heilig öffentlich. A. 14. tüchtig ſchön. 4. 166. glühend milde. 4. 206. lebhaft anmu⸗ 
thig. 5. 256, engliſch allerreinfte, 40. 379. ſüß zudringlich. 40. 584. wild ſtarr. 40. ser. 
n bedenklich. 40. 20 7. leicht gefprächig. 47. 166. heiter gründlich. 47. 226. wunderſam 
verrucht. 

III. Natürlich kommen dergleichen Zuſammenſtellungen beſonders in dem höhern und ernſteren Tone der 

Poeſie häufig vor. 

Band 9. S. 9. einſam hülflos. 338. ſeltſam neu. 40. feindlich aufgebracht. 316. gewaltſam ſchmerz⸗ 
lich. 16. alt erfahren. 17. gewaltig wollend. 22. lang bewährt. 23. traurig unwillig. 
54. unbändig heilig. 40. unerwartet ungeheuer. 307. unvermeidlich ungeheuer. 311. unge⸗ 
heuer Unerwartetes. 269. ſelig jubelvoll. 350. ſchweſterlich entzückt. 314. kindlich edel. 320. 
werdend Wachſendes. 331. hold genügſam. 337. leichtſinnig augenblicklich. 338. weichlich 
Eitle. 355. freundlich hold. 333. erquicklich leiſe. 370. heilig Einſame. 331. nützlich unge⸗ 
recht. 377. das künftig Nächſte. 278. gewerkſam Thätiger. 382. einzig höchſtes u. ſ. w. 


IV. Aber auch manche proſaiſche Werke ſind reichlich mit ſolchen Zuſammenſtellungen ausgeſtattet, z. B. 
die Wahlverwandſchaften. 


Band 17. S. 72. eigentlich gemeinſame. 110. heimlich leidenſchaftlich. 113. ruhig aufmerkſam. 140. 
freudig bänglich. 141. kindlich ſchüchtern. 143. ruhig freundlich. 147. modiſch kurz. 160. 
zärtlich bejcheiden, 161. lebhaft zufrieden. 183. wunderlich thätig. 183. anmuthig grün. 203. 
ſchmerzlich ſüß. 217. leidenſchaftlich ängſtlich. 232. zärtlich traurig. 252, theilnehmend trau⸗ 
rig. 272. goͤttlich menſchlich. 273. unbegreiflich unermeßlich. 284. nachſt Künftiges. 324. 
trotzig muthig. 329. früher kindiſch. 341. halb ſcherzend vertraulich. 409. unſchatzbar Wür⸗ 
diges. 411. fortdauernd ſchoͤn. 412. ernſt heiter. 414. zufällig ahnungsreich. 

V. Mit zunehmenden Jahren gewann Göthe eine immer größere Liebe zu dieſen Lieblingen. 
Wanderjahre. 

Band 21. S. 5. klar blau. 22. kindlich anmuthig. 15, wunderſam ſchön. 17. wunderſam alterthümlich. 
29. anſtändig betrübt. 32. ſchmerzhaft freundlich. 33. tüchtig büchen. 36. wunderlich verdäch⸗ 
tig. 69. ſanft abhangig. 123. vornehm reich. 136. geſellig häuslich. 145. gegenwärtig ge: 
ſellig. 160. ſittlich bürgerlich. 170. ärgerlich erzwungen. 172. gründlich boshaft. 175. uner⸗ 
müdet Gefchäftige. 183. ſittlich günſtig. 216. ernſt freundlich. 

Band 22. S. 4. ernſthaft froh. 17. vollkommen menſchlich. 26. allgemein Weltliche. 26. beſonders Gei⸗ 
ſtige. 57. muthig zutraulich. 71. treu fleißig. 89. zart kräftig. 94, leidenſchaftlich ſinnlich. 


Band 23. 


1 


97. angenehm geſellig. 103. feſtlich behaglich. 110. künſtlich ſcheinbar. 127. fabelhaft furcht⸗ 
bar. 134. blendend munter. 136. thätig gewandt. 137. anliegend freundlich. 137. fröhlich 
klar. 141. freundlich dringend. 145. ungerecht undankbar. 149. redlich menſchlich. 153. frei 
heiter. 165. wechſelſeitig traulich. 168. ernſt lieblich. 172. bewährt Fähiger. 178. unwider⸗ 
ſtehlich elaſtiſch. 

S. 3. anmuthig überſehbar. 24. körperlich geiſtig. 37. zufällig Mitwiſſer. 43. wunderſam 
leidenfchaftlich. 50. ländlich geſellig. 56. herrlich klar. 64. unbeſchreiblich belebtes. 107. alt 
eiſern. 141. heiter ſchnippiſch. 177. anſtändig aufmerkſam. 237. geſellig anſtändigſte. 


VI. In Fauſts zweitem Theile endlich artet Göthes Liebe zu ſolchen Zuſammenſtellungen doch ein wenig 
aus, wie die folgenden Beiſpiele bezeugen. 


Band 41. 


S. 4. glühend bitter. 8. duftig kühl. 20. golden goldne. 24. glänzend künſtlich. 25. finnig 
kurz. 38. zierlich zart. 38. herrlich hehr. 57. ſchweigſam ſtill. 58. glänzend reich. 60. ewig 
unglückſelig. 61. geräumig weit. 78. verſchloſſen ſtill. 78. bräunlich roth. 98. dunkel hell. 
100. bald ernſt bald heiter klug. 100. verborgen goldne. 108. zudringlich zahm. 118. klaſſiſch 
dumpf. 120. häßlich Wunderbares. 125. reinlich hell. 126. majeſtätiſch rein. 126. zart ge: 
ſellig. 127. blendend weiß. 129. halbgöttlich ernſt. 129. ſtill bedächtig. 131. lieblich klug. 
133. wohlthätig milde. 136. häßlich grauſenhaft. 137. prächtig rein. 150. Plutoniſch grim⸗ 
mig. 151. graufam blutig. 152. gewaltſam innig. 152. drohend mächtig. 153. frevelnd ma⸗ 
giſch. 154. einheimiſch klug. 159. feſtlich rege. 160. wunderſam eigen. 166. irden ſchlecht. 
167. anmuthig ſchön. 167. menſchlich beide. 168. greiflich Tüchtighaſtes. 169. dreifach merk⸗ 
würdig. 174. leiſe Geſchäftige. 174. gefällig wild. 177. reizend ſchön. 178. mild gewogen. 
179. fträubig hoher. 181. fruchtbar weites. 183. dienſtbar freudig. 188. flüchtig leiſe. 186. 
raſch geichäftig. 187. blutig trübe. 190. laut heiſer. 190. Manadiſch wild. 191. ſchlecht 
befittigt ſchnatterhaft. 193. herrlich ſchön. 196 hold mildeſte. 206. zierlich ſtolz ſanft hinglei⸗ 
tend. 207. lang ſchön weißhalſig. 207. dunkel gräulich. 209. vornehm willkommen. 210. 
langſam ernſt. 219. ängſtlich labyrinthiſch. 221. ſinnlos Ungeftüm. 226. Arkadiſch frei. 230. 
göttlich heldenhaft. 247. weit hinleuchtend glatt. 251. majeſtätiſch lieblich. 233. knechtiſch 
heiß. 253. edel ſtumm. 254. treu gemein. 255. krumm eng. 256. vertraut bequem. 237. 
erhaben kühn. 268. metalliſch reich. 271. kräftig edel. 275. ſchwankend klar. 287. beklom⸗ 
men ſchwül. 288. geordnet klug. 289. zart gefällig. 291. blank venediſch. 317. geiſtig ſtreng. 
317. ſchleichend groß. 320. thätig frei. 321. kühn emſig. 326. bübiſch mädchenhaft. 327. 
giftig klar. 329. heimlich kätzchenhaft begierlich. 329. feindlich ſcharf. 330. anſtändig nackt. 
332. grimmig ſchlecht. 332. kindiſch toll. 332. klug Erfahrne. 333. ſtumm freundlich. 337. 
liebend heilig. 343. reuig Zarte. 


6. 27. 


Auch Gegenſätze verbindet G. auf ſolche Weiſe nicht ſelten zu Einem Begriff, z. B. 


Al. 98. dunkel hell. 17. 140, freudig baͤnglich. 17. 203. ſchmerzlich ſüß. 17. 272. göttlich 
menſchlich. 2. 102. leidig lieb. 5. 19 1. das ſauer Süße. 15. 307. widerwillig bereit 
(e dezoyri 7e U). 9. 342. freundlich trübe. 41. 109. laut heiſer. 7. 124. felig 
elend. 7. 2 12. gelinde kräftig. 7. 327. grauſam zärtlich. 21. 216. ernſt freundlich. 22. 4. 
ernſthaft froh. 22. 89. zart kräftig. 22. 166. ernſt lieblich. 17. 412. ernſt heiter ). u. ſ. w. 


$ 28, 


Es begegnen uns bei Göthe wie in der Poeſie fo in der Proſa auch zwei Adverbien auf ſolche Weiſe 
vorangeftellt, ja ſogar mehr als zwei, dergeſtalt, daß dasjenige Adverb, welches Beſtimmungswort des Ad⸗ 


—, 


) Auch Leſſing fage: klein groß, verächtlich ſchaͤtzbar u. a. 


— 


jektivs iſt und zunächſt vor demſelben ſteht, zugleich Grundwort für das vorangehende Adverb und 
dieſes wiederum Grundwort für das wieder vorſtehende Adverb geworden iſt, daß alſo ein Grundwort 
mit ſeinem vorangehenden Beſtimmungswort zu einem Begriff vereint Beſtimmungswort des folgenden 
Wortes wird, und wir demnach einerſeits von einem Grundwort des erſten, zweiten u. ſ. w. Grades und 
andrerſeits eben ſo von einem Beſtimmungswort des erften, zweiten u. ſ. w. Grades zu ſprechen haben. 
Allerdings wird durch ſolche Zuſammenſtellung die Redeweiſe verwickelter und das Verſtändniß ſchwieriger, 
und ſie darf daher nur in ſeltenen Fällen und nicht ohne Vorſicht angewandt werden. Namentlich können 
die Beiſpiele, in denen über den zweiten Grad der Grundwörter und der Beſtimmungswörter hinausge⸗ 
gangen wird, nur höchſt ſelten nachzuahmen ſein. z. B. 


zwei Adverbien: 


23. 189, freundſchaftlich liebevoll anhänglich. 45. 3 12. bergartig terraſſenweiſe unterbrochen. 
9. 4 . knechtiſch elend durchgebrachtes. 9. 252. wonnevoll geheim verwahrter. 41. 129, halb- 
göttlich ernſt. 9. 339. nöthig lang gewohnte. Al. 116. etymologiſch gleicherweiſe ſtimmig. 
3. 14. göttlich unverändert ſüß. 45. 360. wunderſam genialiſch zweckloſe. 22. 134. luſtig 
bequem gefällig. 41. 191. ſchlecht befittigt fchnatterhaft. 17. 270. ruhig freundlich gewogen. 
41. 329. heimlich kätzchenhaft begierlich. 46. 6 1. herrlich überſchwänglich ergreifend. An Zelter 
IV. 428. anmaßlich jugendlich ungeſchickt. 41. 207. lang ſchön weißhalſig. 


mehr als 2 Adverbien. 


39. 185. wechſelſeitig freundſchaftlich belehrend fortdauerndes. 41. 206. zierlich ſtolz fanft 
hingleitend. 


§ 29. 


Wenn man ſagt: „eine einſame Thätigkeit,“ „eine tiefe Blaue,“ und nun die Subſtantiva Thaͤtig⸗ 
keit und Bläue zu Adjektiven degradirt und andern Subſtantiven unterordnet; fo werden die früheren Ad⸗ 
jektiva „einſame“ und „tiefe“ zu Adverbien degradirt („ein einſam thätiger Mann,“ „der tief blaue Himmel“) 
und Beſtimmungswörter der nunmehrigen Adjektiva, ihrer Grundwörter, deren Bedeutung fie nüanciren, fo 
daß fie keinesweges unmittelbar zum Subſtantiv gezogen werden können. „Ein einſamer und thätiger Mann,“ 
„der tiefe, blaue Himmel“ find ganz etwas anderes als: „ein einſam thätiger Mann,“ „der tief blaue Him⸗ 
mel.“ Ueberhaupt, es kann kein Adverb, das vor dem Adjektiv ſteht und daſſelbe näher beſtimmt, als 
demſelben koordinirt angeſehn und mit demſelben gleichmäßig zum folgenden Subftantiv gezogen werden, 
und es iſt falſch, wenn man bei der Verbindung eines Adjektivs mit einem Subſtantiv eine zweite Ei 
genſchaft oder Beſtimmung des letzteren in Adverbialform vor das erſtere ſetzt. 


So wie bei der Verbindung eines Adverbs mit nachfolgendem Adjektiv und Subſtantiv das Adverb 
nicht das Subſtantiv ſondern das Adjektiv beſtimmt und alſo ſein Grundwort im Adjektiv hat: eben fo iſt 
da, wo zwei Adverbia, die weder formell noch logiſch koordinirt ſind, einem Adjektiv mit nachfolgendem 
Subſtantiv vorangehn, das erſtere der beiden Adverbia das Beſtimmungswort des zweiten, ſeines Grund⸗ 
worts z. B. „göttlich unverändert ſüße Lippen“. Wird hier nicht hinter „göttlich“ eine Pauſe und ein 
Komma gemacht, wonach es ſoviel heißen fol als „göttlich und unverändert ſüße,“ fo iſt „göttlich “ das 
Beſtimmungswort von „unverändert,“ und dies daſſelbe von „füge,“ 1 das Grundwort iſt. 

1 


=. di 


Der oben erwähnte Fehler“), wonach ein Adjektiv als Adverb vor feinem koordinirten Adjektiv fteht 


oder das vor dem Adjektiv ſtehende Adverb als mit dieſem koordinirt zum folgenden Subſtantiv bezogen 


„) Goͤtzinger (Deutſche Sprache Bd. 2. S. 205) nennt diefe Ausdrucksweiſe eine beſondre Cigenthuͤmlichkeit der 


poetiſchen Sprache Schillers und Goͤthes und meint, „das duͤſter unheilvolle Schickſal“ ſei gejagt für „das duͤ— 
ſtere und unheilvolle Schickſal.“ Ohne allen Zweifel iſt und bleibt ſolche Ausdrucksweiſe durchaus ein gramma⸗ 
tikaliſcher Fehler, von dem ſich auch die poetiſche Sprache eines Klaſſikers hätte frei halten ſollen. Goͤtzingers 
Beiſpiele aus Gothe erklaͤre ich im Obigen als richtig. In Bezug auf Schiller erlaube ich mir keine beſtimmte 
Behauptung, aber die Beiſpiele aus ihm, welche Goͤtzinger anfuͤhrt, laſſen ſich eben fo wie die Goͤthiſchen 
ganz regelrecht erklaͤren und beweiſen nicht, daß Schiller ſolchen Fehler gemacht habe. „Die uralt ſromme 
Sitte“ iſt „die Sitte, die auf uralte Weife, ſeit uralten Zeiten fromm iſt;“ „der würdig alte Hausrath“ ift 
unzweifelhaft nicht der Mausrath, der würdig und alt iſt, fondern der auf eine würdige Weiſe alt iſt. 
„Drangvoll fuͤrchterliche Enge“ iſt gewiß nicht, wie Kolbe (a. a. O.) und Göginger meinen, „drangvolle und 
fürchterliche Enge,“ ſondern eine Enge, welche durch das viele Gedraͤnge, alſo drangvoll, fuͤrchterlich iſt. — 
Vermuthe ich recht, fo werden ſich auch viele andere Schillerſche Beiſpiele, an welche Goͤtzinger bei obiger 
Behauptung gedacht hat, eben fo wie die Goͤthiſchen als grammatiſch richtig erweiſen und erklaren laſſen. 
Auch andere Faͤlle bei Goͤthe, welche wenigſtens dem erſten Anſcheine nach ungewoͤhnlich erſcheinen koͤnn⸗ 
ten, laſſen ſich auf obige Weiſe erklaͤren, z. B. Bd. 30. S. 108 krank verdrießlich (nicht: krank und verdrieß⸗ 
lich, ſondern, wie ein Kranker verdrießlich); Bd. 9 S. 307. unvermeidlich ungeheuer (auf unvermeidliche Weiſe 
ungeheuer); Bd. 9. S. 40 unerwartet ungeheuer (auf eine unerwartete Weiſe ungeheuer); Bd. 9. S. 311 unge⸗ 
heuer Unerwartetes (auf ungeheure Weiſe Unerw.); Bd. 43. S. 249 erwachſen woͤhlgebildet (in dem Erwach⸗ 
ſenſein, oder demſelben gemäß wohlgebildet); Bd. 9. S. 331 nüglich ungerecht (nicht, obwohl nuͤtzlich doch uns 
gerecht, ſondern, auf eine nuͤtzliche Weiſe ungerecht); Bd. 41. S. 100 verborgen golden (im Verborgenen, auf 
verborgene Weiſe golden); Bd. 9. S. 40 feindlich aufgebracht (auf feindliche Weiſe aufgebracht); An Zelter 
V. 110 ſtuͤrmiſch feucht (bei dem Sturme, gleich dem Sturme, durch den Sturm feucht) u. ſ. w. 

Wenn Göginger (II. 205) in der Anſicht, in obigen Beiſpielen ſeien die Adverbien nur ſcheinbar 
Adverbien und eigentlich dem folgenden Adjektiv beigeordnet und laſſen ſich alſo durch und verbinden, bei dem 
„ſcheinbaren Adverb“ eine Auslaſſung und Ergänzung der Endung aus dem folgenden Adſektiv („die uralte 
fromme Sitte“) vermuthet und ſolche Auslaſſung mit den Zuſammenziehungen „des weiß» und blauen Bandes“ 
und Ähnlichen zu vergleichen ſcheint und zuſammenſtellt: fo kann ich ihm theils nach dem obenerwaͤhnten innern 
Grunde, wonach ich die Adverbia durchaus nur für Adverbia halte und fie dem folgenden Adjektiv fubordis 
nire, theils auch aus folgender Ruͤckſicht nicht Recht geben. Die Zuſammenziehungen oder Ergänzungen 
der Endungen kommen wenigſtens in Göthe (und auch wohl in den andern klaſſiſchen und nicht kiaſſiſchen 
Dichtern und Proſaikern) niemals anders vor, als wenn eine Konjunktion (und zwar und) die beiden Adjek, 
tiva oder Pronomina oder Subſtantiva auch formell als koordinirt darſtellt. Zum Beweiſe dieſer Behauptung 
ſtelle ich aus den poetiſchen wie den proſaiſchen Werken folgende Beiſpiele hieher: 0 

I. Bei Subftantiven: 

9. 94. von tauſend durchweinten Tag- und Naͤchten. 41. 189. zu Krons und Edelſteinen. 1. 220. 
breite Mies und Weiden, 41. 263. an verſchiedenen Kleid- und Ruͤſtungen. 

II. Bei Adjektiven oder adſektiviſchen Subſtantiven und Fürwörtern: 

18. 14. fein gelb- und rothes Kleid. 31. 65. einer hoͤchſt lieb- und werthen. 31. 257. in die weit⸗ 
und breite Welt. 30. 15 2. die weit- und breiten Spuren. 35. 35 1. in froͤhlich⸗ und gefuͤhlvollen. 
52. 306. aus allem Erkenn- und Wißbaren. 9. 355. um Klein- und Großes. 10. 7. Gering und 
Koͤſtliches. 12 48. heilſam- und uͤbende. 12. 132. durch Inn- und Aeußeres. Al, 110. in ftills 
und feuchten. 41. 214. ein lang- und breites. 41. 243. in klar, und trüben. 3. 145. der recht- 
und linken. 5. 8. noͤrd⸗ und jüdliches, 1. 243. ein ſchwarz und goldnes Band. 5. 51. weit und 
breiten. 2. 10. in jungs und alten Tagen. 13. 45. viel groß- und kleinem. 13. 186. ihr erſt⸗ 
und letztes. 13. 189. zur recht, und linken. 7. 23. meins und deiner Pein. 7. 6 7. zum erſt und 
letztenmal. 1. 39, in der klein- und großen. 1. 111. froh und trüber Zeit. 1. 39. in der alt, 
und neuen. 1. 138. inn- und dußerer Feind u. ſ. w. 

Endlich paſſen auch die Beiſpiele „die königlich kaiſerliche Reſidenz,“ „die herzoglich weimariſchen Lande“ 
und ähnliches nicht zu den Fällen, wo die Biegungsendungen weggelaſſen werden, jondern zu den obigen ads 
verbialiſchen Zuſammenſtellungen. Denn die Zuſammenſtellung „die koͤniglich kaiſerliche Reſideng““ ſtellt offen / 
bar König und Kaiſer in Einen Begriff zuſammen. Aus der Verbindung „der koͤnigliche Kaiſer““ (das 
heißt, ein Kaiſer, der auch König iſt, oder der kaiserliche König, das heißt, ein Konig, welcher Kaiſer tft) 
wird ganz regelrecht die Zuſammenſtellung „die koͤniglich kaiſerliche Reſidenz“ abgeleitet, fo daß „koͤnig⸗ 
lich“ ale Adverb Beſtimmungswort des ihm ſuperordinirten Adſektivs „ kalſerlich“ wird. — Eben fo ftehr 
es mit der Verbindung „die herzoglich weimariſchen Lande;“ herzoglich weimariſche bedeutet keines, 


220. 


„ 


wird, kommt nicht bloß bei Alltags⸗Skribenten ſondern ſelbſt bei manchen guten Schriſtſtellern vor. Auch 
Göthe hat ſich von dieſem Fehler nicht ganz frei gehalten. Namentlich enthalten die Wanderjahre und 
Fauſts zweiter Theil einige Zuſammenſtellungen, welche mehr oder weniger gegen die Regel der Grammatik ſtreiten: 
Band 21. S. 55. tüchtig büchen. 145. gegenwärtig gefellig. 
Band 22. S. 137. anliegend freundliche Wohnung. 
Band 23. S. 24. körperlich geiſtig Verwahrloſte. — Beſonders verwegen iſt die Zuſammenſtellung Bd. 
23. S. 37. „als zufällig Mitwiſſer“ ſtatt „als zufällig Mitwiſſender.“ 
Band 41. S. 167. auf menſchlich beiden Füßen. 181. fruchtbar weites. 191. ſchlecht befittigt ſchnatter⸗ 
hafte Gänſe. 207. lang ſchön weißhalſig. 209. vornehm willkommen. 253. knechtiſch heiß. 
327. giftig klar. 
Ein Paar Beispiele, die ich nicht zu dieſen fehlerhaften zähle, mögen hier noch angeführt werden. 
Kolbe (Wortreichthum der Deutſchen und Franzöſ. Sprache 1806 1. 15 7.) behauptet, Gothe habe 
„ins klanglos dumpfe Höllenreich“ geſetzt für: „ins klangloſe, dumpfe H.“ Offenbar ſalſch. Das Höllen⸗ 
reich iſt zwar auch klanglos, aber dieſe Eigenſchaft an ſich will Göthe hier nicht nennen, ſondern die Dumpf⸗ 
heit, inſofern fie in der Klangloſigkeit liegt oder mit derſelben verbunden und durch dieſelbe verſtärkt wird. 
Campe (Beiträge zur weitern Ausbildung der Deutſcheu Sprache. VII. Stück S. 14.) meint, wenn 
Göthe in ſeiner Iphigenie den Arkas ſprechen läßt: 


Sei ruhig! ein gewaltſam neues Blut 
Treibt nicht den Koͤnig, ſolche Juͤnglingsthat 
Verwegen auszuüben: 


ſo ſei gewaltſam abgekürzt („abgekniffen“) für gewaltſames, und es ſtehe „ein gewaltſam neues Blut“ 
unpaſſender Weiſe für „ein gewaltſames neues Blut.“ Dabei bemerkt er gegen Löwes Anſicht, „junges Blut“ 
würde paſſender geweſen ſein. Beidemal irrt er ſich gänzlich. Nicht wegen des „Gleichklangs“ mit Jünglings⸗ 
that hat G. vermieden „junges Blut“ zu ſagen, ſondern er wollte durch das Wort neues ganz etwas anderes ſa⸗ 
gen, als beide Erklärer vermuthen. Neues Blut heißt ein anderes als das frühere und bezieht ſich demnach auf 
neue Geſinnung, nene Denkart, neues Temperament, neuen Entſchluß und Aehnliches; kurz, nicht der Begriff der 
Jugend, ſondern der Abweichung von des Königs früherem und gewöhnlichem Zuſtande iſt darin enthalten. Und fo 
paßt denn die Beſtimmung „gewaltſam“ um ſo mehr zu dem Begriff des Neuen. „Gewaltſam neu“ heißt: auf 


eine gewaltſame Weiſe (etwa durch Leidenſchaftlichkeit, die dem Könige Thoas gänzlich fremd ift und bleibt) neu 
— — 


wegs herbogliche und weimariſche, aber auch nicht herzogliche weimariſchez; ſondern herzoglich 

das Beſummungswort zum Grundwort weimariſche, alſo ein Adverb und dieſem ſubordinirt. „Ein 
Königlich Preußiſcher Gesandter“ iſt richtig; aber niemand wird ſagen koͤnnen „ein Koͤniglicher und Preußiſcher 
Geſandter,“ alſo auch nicht „ein Königlicher Preußiſcher Geſandter“. — (Auch F. 3. Horn (Grammatik der 
neuhochdeuiſchen Sprache §. 173. 1.) und F. A. Lehmann (Kurzgefaßte Deutſche Grammatik S. 146) nehmen 
„taiſerlich königlich“ für „faiſerlich und königlich“) 

Die Schreibweiſe iſt bei Göthe zu verſchieden und rührt zu wenig von Goͤthe ſelbſt her h), als daß auf fie 
ein allgemein gültiger Beweis gegründet werden koͤnnte. Doch deuten nicht allein die Zuſammenziehung in Ein 
Wort (3. B. 22. 21. treufleißig. go. zartfräftig. 17. 412. ernſtheiter u. f. w.) ſondern auf die Auslaſ⸗ 
fung des Kommas und die Verbindungshaͤtchen (3. B. Bd. 21. S. 5. klar⸗blaue. S. 170. aͤrgerlich erzwun⸗ 
gen. Bd. 22. S. 4. ernſthaft⸗ froh. S. 97. angenehm⸗geſellig. S. 127. fabelhafte furchtbar. S. 134. luſtig⸗ 
beauemsgefällig. Bd. 41. S. 38. herrlich hehr) auf Zuſammenziehung in Einen Begriff hin. 

+) In Börigers „literariſchen Zuſtaͤnden und Zeitgenoſſen!“ 1838 Bd. II. S. 60. heißt es: „Auch an die 
Mutter ſchreibt er (Börhe) duͤrch die Hand feines Bedienten und fie nimmt es nicht übel. (Ex ore Ger- 
ningii).“ — 


8 44 — 


empfangen oder angeeignet oder erregt, oder vielleicht noch beſſer „neu in ſolcher Gewaltſamkeit.“ Arkas 
will ſagen: Eine ſolche verwegene Jünglingsthat iſt der Seele, dem Charakter, dem Temperamente des Köͤ⸗ 
nigs fremd, und keine Begierde, keine Leidenſchaft vermag ſein ruhiges, beſonnenes, edles Blut, gewaltſam 
in ein neues Blut zu verwandeln, oder, eine gewaltſame Neuheit in ſeinem Blute zu bewirken. (So ſagt 
Göthe 9. 338. ſeltſam neu und 9. 316. gewaltſam ſchmerzlich). — Auf dieſe Weiſe iſt nicht allein 
die Richtigkeit der Göthiſchen Ausdrucksweiſe bewieſen, ſondern zugleich auch angedeutet, welche Gedan⸗ 
kenfülle in der kräftigen Kürze des Ausdrucks liegt. 
$. 30. 

Noch eine andre Zuſammenſtellung findet ſich bei Göthe, welche einem Mißverſtändniſſe unterliegen 
könnte. Er ſagt ebenfalls in der Iphigenie: ein tief geheimniß volles Schickſal. Dies Beiſpiel ge: 
hört zwar nicht zu den früheren Beiſpielen, ſondern iſt ganz anderer Art. Allein da hier eben in der Zu⸗ 
ſammenſtellung des Adverbs mit dem Adjektiv gefehlt iſt und Göthe bisweilen ähnliche Unrichtigkeiten 
wiederholt, ſo ſeien zum Schluß noch zwei Worte hierüber geſtattet. 

Campe (im a. Werke, St. VI. S. 20.) bemerkt zwar die Unrichtigkeit dieſer Zuſammenſtellung, ſieht 
aber nicht klar genug, worin die Allgemeinheit dieſes Fehlers ſteckt. 

In zuſammengeſetzten Wörtern nimmt nicht das Beſtimmungswort, ſondern das Grundwort abhängige 
Wörter, mögen fie voranſtehn oder nachfolgen, in fein Gefolge und feine Konſtruktion auf. In „geheim: 
nißvoll“ iſt „voll“ das Grundwort, „geheimniß“ Beſtimmungswort. Man kann alſo nur ſolche Adverbia 
vor „geheimnißvoll“ ſetzen, die ſich auf „voll“ beziehn, nicht auf „geheimniß.“ Göthe wollte ſagen: ein Schick 
ſal voll tiefes Geheimniſſes. 

Eben ſo falſch ſagt Göthe im Gedicht an Schwager Kronos „ewigen Lebens ahndevoll“ (und macht 
alſo fälſchlich den vorangeſtellten Genitiv abhängig von „ahnde“) ſtatt „voll Ahndung ewiges Lebens.“ — 
Vielleicht ſoll gerade in dieſem Gedicht abſichtlich einmal die muthwillig ausgelaſſene, launige Phantaſie auch 
über die Schranken des formell Regelrechten ſpringen, wie Kolbe (Wortreichthum II. 435) vermuthet. Doch 
vielleicht hat die launige Phantaſie auch ohne Wiſſen und ohne Abſicht hier einmal einen verfehlten Seiten— 
ſprung gemacht. Wenigſtens iſt ſie in der „Campagne in Frankreich 1792“ nicht ſehr ausgelaſſen geweſen, 
und doch leſen wir (30 198.) : „eine Zweifelſucht an dem, was man ſonſt für würdig gehalten hatte,“ 
obwohl man nicht eine Sucht an etwas hat, wohl aber eine Sucht zu zweifeln an etwas. 

Man findet ähnliche Fehler in der Zuſammenſtellung und Konſtruktion häufiger, als man glauben ſollte, 
ſelbſt da, wo man ſie nimmermehr erwartet hätte. Wie oft lieſt man nicht noch immer: „Einladungsſchrift 
zur Feier ꝛc.“ — „Ankündigungsſchrift der Prüfung“ — „Erinnerungsfeſt an die Kriegsjahre“ — „Glaubens: 
kraft an das heilige Wort“ — „Dankesworte für die Gnade“ — und vieles andere der Art. Und wenn die 
bekannten Redensarten: lederner Bandagenverfertiger, kurzer Waarenhändler, ein gebacke— 
ner und friſcher Obſthändler, reitende Artilleriekaſerne, blaſender Inſtrumenten— 
macher u. ſ. w. mehr als jene ſo eben genannten Zuſammenſtellungen ins Auge und Ohr fallen, ſo 
liegt das einzig und allein im Lächerlichen, keineswegs in einer größern Fehlerhaftigkeit. Hier iſt der Feh⸗ 
ler aus ganz ähnlicher Verkennung der Sprachgeſetze gefloſſen wie bei den obigen Beiſpielen. 
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Jahresbericht 
von Michael 1839 bis Michael 1840. 


A. Allgemeine Lehrverfaſſung. 
(W. = Winterhalbjahr. S. — Sommerhalbjahr.) 


I. . 
Ordinarius: Herr Prorektor Dr. Gützlaff. 


Deutſch. 3 St. Literaturgeſchichte von Klopſtock bis auf die neueſte Zeit, nach Koberſtein; Lectüre (Klop⸗ 
ſtocks Oden, Leſſings Laokoon .); Vorträge eigener Reden; proſaiſche Auffäße und metriſche Uebungen. Leitung 
der Privatlectüre. Der Direktor. — Lakein. 3 St. Cie. Tuscul. L. II. — V. auch wurde aus Te. 
rent. Andria ertempore überſetzt 3 St. Exercitien, Aufſätze, Extemporalien, Disputationen, metriſche Ue- 
bungen und & achtmißübungen. Hr. Oberlehrer Dr. Schröder. 2 St. Horat. satir. Ii. und epist l. 
Hr. Oberlehrer Groß. — Griechiſch. 5 St. Platon. Hipp. mai., Jon, Menexenus, Hipp. min.; Hom. 
I. L. XVI. XXIV. Grammatik, Exercitien und Ertemporalien. Der Direktor. — Hebräiſch 2 
St. mit I. Grammatik nach Geſenius bis zur Syntax; Lectüre in Geſenius Leſebuch. Hr. G. L. Ray⸗ 
mann. — Sranzöfif ch. 2. St. Lectüre im 4ten Theil des Handbuchs von Ideler und Nolte; Repe⸗ 
tition der Grammatik durch Erercitien und Extemporalien; Sprechübungen. Hr. Gräſer. — Philofo: 
phiſche Propädeutik. 1 St. Empiriſche Pſychologie. Der Direktor. — Religion. 2. St. mit II. 
Sittenlehre, allgemeiner Theil. Lectüre des Lucas im Urtert cap. 1 — 6 und Pauliniſcher Stellen zur 
Ueberſicht des Pauliniſchen Lehrbegriffs. Kirchengeſchichte des 18. Jahrhunderts. Hr. Oberl. Baarts. — 
Mathematik. 4 St. Stereometrie nach Grunert. Repetition und genauere Durchführung der gemei⸗ 


nen Arithmetik ſo wie der Lehre von den Potenzen, Wurzelgrößen, des binomiſchen Lehrſazes, der Lo⸗ 


garithmen, der Gleichungen des erſten und zweiten Grades. Hr. Pror. Dr. Gützlaff. — Phyſik. 2 
St. Statik, Mechanik, vdroſtatik und Hydrodynamik. Hr. Pror. Dr. Gützlaff. — Geſchichte und 
Geographie. 3. St. Neuere Geſchichte nach Ellendt bis $. 18. Hr. Oberl. Groß. 


e eee 
Ordinarius: Herr Oberlehrer Dr. Schröder. 


Deutſch. W. 4 St. S. 3. St. Wiederholung des letzten Theils der Gram. nach Götzinger; Lectüre in Leh⸗ 
manns Leſebuch II. 3; erſter Th. der Literar⸗Aeſthetik; Redeübungen; Aufſätze und metriſche Arbeiten. Hr. G. L. 
Raymann. — Latein. 3. St. Ciceros vier Catilinar. Reden und 2te Philippiſche; 2 St. Virg. Aen. 
Iv. und V.; auch wurde mehreres aus Livius ertempore überſetzt. W. 4 St. S. 5. St. Exercitien, 
Auffäge, Grammatik nach Zumpt; metriſche Uebungen; Gedaͤchtnißübungen. Hr. Oberlehrer Dr. Schröͤ⸗ 
der. — Griechiſch. 2 St. Grammatik nebſt Exercitien und Extemporalien. Hr. Oberl, Groß. 3 
St. Hom. Od. IX. Herodian, hist. I. und II. Hr. Oberl. Dr. Schröder. Hom. Od. X. — XII. Hr. Oberl. 
Groß. — Hebräiſch ſ. 1. — Franzöſiſch. 2 St. Voltaires Henriade L. 3 bis zu Ende. Henri 
Ul. et sa cour von Aler. Dumas. Grammatik nach Sanguin von $. 537 — 669 mit schriftlichen Ue⸗ 
bungen. 57 Gräfer. — Religion. 2 St. ſ. I. — Mathematik. 4 St. Geometrie (nach Gru⸗ 
nert Cap. XI. — XXIII.) Wiederholung der gemeinen Arithmetik; Lehre von den Potenzen, Wurzelgrößen, 


der binom. Lehrſatz, die Logarithmen, Gleichungen des erſten und zweiten Grades. Hr. Pror. Dr. Gütz⸗ 
laff. — Phyſik. 1 St. Das Vorzüglichſte von der Elektricität = der Wärme. Hr. Pror. Dr. Sir 
laff.— Geſchichte und Geographie. 3. St. England, Frankreich, Spanien, v. 1300 — 1500. Bran⸗ 
denburgiſche Geſchichte des Mittelalters. Mittlere Geſchichte Deutſchlands, von 911 bis auf Friedrich III. 
Geographie von England, Frankreich, Spanien, Deutſchland und vom Preußiſchen Staat. Hr. Ober, 
Baarts. 


® 
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III. Ser t i 
Ordinarius: Herr Oberlehrer Groß. 

Deutſch. 3 St. Lehre von dem Satz und der Periode, nach Götzinger. Metrik, nach Gotthold. 
Lectüre in Lehmanns Leſebuch II. 2. Aufſätze nebſt Dispoſitionsübungen und Deklamationen. Hr. G. L. 
Reddig. — Latein. 6 St. Grammatik, nach Zumpt. Exercitien und Extemporalien. Gedächtnißübun⸗ 
gen. Hr. Oberl. Groß. 2. St. W. Ovid. metam, IV. und V. Hr. G. L. Raymann. S. Ovid. met. 
V. und VI. Hr. Oberl. Groß. 2 St. Caes. bell. Gall. VII. und VIII. bell. eiv. L Hr. Oberl. Groß. — 
Griechiſch. 3 St. Grammatik, nach Buttmann; Grercitien und Extemporalien. W. Hr. Oberl. 
Groß. S. Hr. G. L. Reddig. 3 St. Xen. Anal. IV. — VI. Hom. Od. VIII. und IX. W. Sm 
Oberl. Groß. S. Hr. Loſch. — Franzöſiſch. 2 St. Charles XII. von Voltaire L. V. — VIII. 
Grammatik nach Sanguin bis §. 510. mit ſchriftlicher Bearbeitung der dazu ben Aufgaben. Hr. 
Gräſer. — Religion. 2 St. Erklärung des Aten und öten Hauptſtücks aus dem Katechismus. Lec⸗ 
türe des Matthäus von e. 6 — 22. Ueberſicht der Reformation durch Luther. Hr. Oberl. Baarts. — 
Mathematik. W. 4 St. S. 3. St. Entwickelung und Begründung der 4 Rechnungsarten in ganzen 
Zahlen und Brüchen; Buchſtabenrechnung; Lehre von den Potenzen und Wurzeln. Geometrie nach Gru⸗ 
nert cap. I. — X., verbunden mit geometriſchen und arithmetifchen Uebungen. Hr. Pror. Dr. Gützlaff.— 
Naturgeſchichte. 2. St. Mineralogie und Botanik. Hr. G. L. Ottermann. — Geſchichte 2 St. 
Geſchichte des alten Griechenlands und Mazedoniens und der daraus hervorgegangenen Reiche, bis Ellendt 
$. 37.; zuletzt Anfang der Römischen Geſchichte. Hr. Oberl. Baarts. — Geographie. W. 2 St. 
Europa im Allgemeinen; ſpeziell Italien, Belgien, Holland, Brittanien, Dänemark. Kartenzeichnen. Hr. 
G. L. Reddig. S. 1 St. Schweiz; Aſien im Allgemeinen; das aſiatiſche Rußland, die aſiatiſche Türkei, 
Arabien, Perſien, Oſtindien. Kartenzeichnen. Hr. Loſch. 


IV. Quart a. 
Ordinarius: Herr Oberlehrer Baarts. 


Deutſch. 3 St. Wiederholung der Wortlehre, nach Götzinger; die Lehre vom Satz. Lectüre in Leh⸗ 
manns Leſebuch II. I. Schriftliche Arbeiten. Deklamationen. W. Hr. G. L. Reddig. S. Hr. Loſch.— 
Latein. W. 5 St. S. 6 St. Grammatik nach Zumpt. Exercitien. Gedächtnißübungen. 3. St. Cor- 
nel. Nep. Epam., Pelop., Ages., Timol., Hamilcar. Hr. Oberl. Baarts. — Griechiſch. 4 St. Gram⸗ 
matik nach Buttmann bis zu den Verben auf 41; Lectüre in Jacobs. Hr. G. L. Reddig. — Franzö⸗ 
ſiſch. 2 St. Ausſprache, nach König; Memoriren dazu ‚gehörender Vokabeln; Artikel, Zahlwort, Hülfss 
verba, regelmäßige Konjugation. Hr. Gräſer. — Religion. 2 St. Weitere Erklärungen über das 
Ste und Ite Hauptſtück im Luth. Katech. Geſchichte der Kirche von Chriſtus bis 337 n. C. Lectüre des 
Marcus vom Gten Kap. bis auf die Leidensgeſchichte. Hr. Oberl. Baarts. — Mathematik. 3 St. 
Repetition und Begründung der Bruchrechnung; die Verhaͤltnißrechnungen und die Dezimalbrüche. Hr. 
Pror. Dr, Gützlaff. — Naturgeſchichte. 2 St. Mineralogie und Botanik. Hr G. L. Otter⸗ 
mann. — Geſchichte und Geographie. W. 4 St. Preußiſche Geſchichte, nach Heinel. Europa, 
nach Voigt. Kartenzeichnen. Hr. Loſch. S. 3 St. Deutſche Geſchichte bis zur Reformation, nach Böt⸗ 
tiger. Dritter Curſus nach Voigts Leitfaden; Repetitionen von Deutſchland und Preußen. Kartenzeichnen. 
Hr. G. L. Reddig. — Schönſchreiben. 1 St. Hr. Lehnſtädt. 


ni n 4 . 
Ordinarius: Herr Gymnaſial-Lehrer Ottermann. 


Deutſch. W. 2 St. Grammatik nach Götzinger nebſt ſchriſtlichen Uebungen. Hr. G. L. Otter: 
mann. 3 St. Lectüre in Lehmanns Leſebuch J. 2. und Deklamiren nebſt Uebungen im Wiedererzählen. 
r. Loſch. S. 4 St. Grammatik, ſchriſtliche und mündliche Uebungen, Lectüre. Hr. G. L. Reddig. 
St. Deklamiren. Hr. Loſch. — Latein. W. 8 St. S. 10 St. Grammatik nach Zumpt und 
ſchriftliche Uebungen nebſt Gedachtnißübungen. Lectüre in Ellendts Leſebuch. Hr. G. L. Ottermann.— 
Religion. 2 St. Repetition der bibl. Geſchichte des A. T. Das Leben Jeſu nach dem N. T. Er⸗ 
lernung und Erklärung der 3 erſten Hauptſtücke des Luth. Katech., dabei Katechiſationen und Erlernung 
von Bibelverſen und Liedern. W. Hr. Oberl. Baarts. S. Hr. Loſch. — Rechnen. 3 St. Bruch⸗ 
rechnung mit unbenannten und benannten Zahlen; Verhältniſſe und Proportionen nebſt Anwendung. W. 
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Hr. G. L. Reddig. S. Hr. Dettmer. — Naturgeſchichte. 2 St. Entomologie und Botanik. 
Hr. G. L. Ottermann. — Geſchichte und Geographie. W. 4 St. S. 3 St. Ueberſicht der 
merkwürdigſten Begebenheiten nach Bredow, nebſt Biographien aus der alten Geſckichte. Voigts Leitfa⸗ 
den Iter und 2ter Curſus. W. Hr. G. L. Ottermann. S. Hr. G. L. Raymann. — Schönſchrei— 
ben. W. 3 St. S. 2 St. Hr. Lehnſtädt. 


5 VI. er d a. 
Ordinarius: Herr Gymnaſial-Lehrer Raymann. 


Deutſch. 1 St. Lectüre in Lehmanns Leſebuch I. 1. Der Direktor. 3 St. Grammatik nach f 
Götzinger $. 1 — 8. 137; orthographiſche Uebungen; Uebungen im mündlichen Vortrag. W. Hr. Loſch. 
S. Hr. G. L. Reddig. 1 St. Deklamiren. Hr. Lo ſch. — Latein. W. 7 St. S. 9 St. Gram⸗ 
matik nach Zumpt bis $. 61; ſchriftliche Uebungen; Lectüre in Ellendt. Hr. G. L. Raymann. — Ne 
ligion. 2. St. Erlernung und Erläuterung der beiden erſten Hauptſtücke im Luth. Katech. Erlernen von 
Bibelſprüchen und Liedern; Bibl. Geſchichte des A. T. nach Bibellectüre; Erlernung der Reihenfolge der 
bibl. Bücher des A. und N. T. und Uebung im Bibelaufſchlagen. Hr. Loſch. — Rechnen. 3 St. 
Die 4 Rechnungsarten in ganzen, benannten und gebrochenen Zahlen. W. Hr. G. L. Raymann. S. 
Hr. Dettmer. W. 1 St. Formenlehre. Von Punkten, Linien, Winkeln und Figuren. Hr. G. L. Ray: 
mann, — Naturgeſchichte. 2. St. Allgemeine Einleitung; Saͤugethiere und Vögel, beſonders ein- 
heimiſche. Hr. G. L. Ottermann. — Geographie. 2 St. Allgemeine Ueberſicht der Erdoberfläche 
nach Voigt. W. Hr. G. L. Raymann. S. Hr. G. L. Reddig. — Schönſchreiben. 3 St. Hr. 
ei, Lehnſtädt. 
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Den Unterricht im Zeichnen ertheilte Hr. Staberow. Jede der 4 untern Klaſſen hatte wöchent⸗ 
lich 2 Stunden, Prima und Sekunda zuſammen ebenfalls 2 Stunden. In VI. und V. ward vorzüglich 


bh: darauf geſehn, daß die Schüler eine gründliche Fertigkeit im Zeichnen von Umriſſen erlangten, und zu die: 
— ſem Zwecke wurden die zu zeichnenden Gegenſtände immer in Verbindung mit geometriſchen Figuren oder 
or- Körpern gebracht. In den 4 obern Klaſſen wurden Verzierungen, Blumen, Landſchaften, Geſichtstheile, 
Köpfe, ſo wie Thiere und menſchliche Figuren ſchattirt, dabei die Schattenlehre zum Grunde gelegt und 
ö⸗ immer die Geſchmackslehre vorzugsweiſe hervorgehoben. Auch ſogenannte Naturzeichnungen wurden mehr: 
8. fach gefertigt und mehrere Stunden beſonders dem Kartenzeichnen gewidmet. — 
as Den Geſang⸗ Untericht ertheilte bis Weihnachten v. J. Hr. Kantor Granzin, bis Oſtern c. Herr 
des Gymnaſial⸗Lehrer Raymann, ſeitdem Herr Dettmer in 6 wöchentlichen Stunden. Es ward über Takt 
St. und Takttheile geſprochen, worauf rhythmiſche Uebungen geleſen wurden. Zugleich wurden auch die Töne 
hr. des Akkords ſo wie die Tonleiter in Reihefolge und bei Verſetzung geübt und ein⸗, zwei: und dreiſtimmige 
r⸗ Schullieder, wie auch Chöre, Motetten und Choräle geſungen, wobei mehreres aus der Melodik und der 
da, Dynamik erörtert wurde. — 
öt⸗ Den Unterricht in der Gymnaſtik, welcher Oſtern d. J. begann und von 161 Schülern genoſſen 
en. wurde, ertheilte nach den in der Miniſterial⸗Verfügung vom 24. Oktober 1837 Nro. 9 feftgeftellten Grund⸗ 


ſätzen Herr Dettmer Mittwochs und Sonnabends von 5 — 7 Uhr Guletzt von 4 — 6) und in mehre— 
ren außerordentlichen Lectionen. Die Herren Gymnaſial⸗Lehrer Raymann und Reddig waren bei der 
Ertheilung dieſes Unterrichts thätig mitwirkend. Die Herren Klaſſenordinarien nahmen gleichfalls in 
regelmäßiger Abwechſelung thätigen Theil an den Anordnungen des Ganzen, und der Direktor übernahm 


er⸗ die obere Leitung und Aufficht. — Die Lehrer haben den Unterricht, an welchen ſich auch militärische 
en. Uebungen anſchloſſen, mit großer Luſt und Liebe ertheilt und geleitet und die Schüler mit löblichem Ei⸗ 
ig. fer denſelben benutzt, ſo daß ſchon etzt recht erfreuliche Erfolge in jeder Beziehung ſichtbar geworden find, 
ind Auch das Publikum hat auf vielfache Weiſe freundliche Theilnahme für dieſen Unterrichtszweig bewieſen, 
* und ſehr viele Väter und Mütter ſo wie ſonſtige Angehörige der Schüler und Freunde der Anſtalt haben 
Er⸗ den Unterrichtsſtunden öfters ihre ehrende Gegenwart geſchenkt. — Der Unterricht in der Gymnaſtik wird 


ing immer nur während des Sommerſemeſters ertheilt werden. — 


III. ert i 
Ordinarius: Herr Oberlehrer Groß. 


Deutſch. 3 St. Lehre von dem Satz und der Periode, nach Götzinger. Metrik, nach Gotthold. 
Lectüre in Lehmanns Leſebuch II. 2. Aufſätze nebſt Dispoſitionsübungen und Deklamationen. Hr. G. L. 
Reddig. — Latein. 6 St. Grammatik, nach Zumpt. Exercitien und Extemporalien. Gedächtnißübun⸗ 
gen. Hr. Oberl. Groß. 2. St. W. Ovid. metam. IV. und V. Hr. G. L. Raymann. S. Ovid. met. 
V. und VI. Hr. Oberl. Groß. 2 St. Caes. bell. Gall. VII. und VIII. bell. eiv. I. Hr. Oberl. Groß. — 
Griechiſch. 3 St. Grammatik, nach Buttmann; Exercitien und Extemporalien. W. Hr. Oberl. 
Groß. S. Hr. G. L. Reddig. 3 St. Xen. Anab. IV. — VI. Hom. Od. VIII. und IX. W. f. 
Oberl. Groß. S. Hr. Loſch. — Franzöſiſch. 2 St. Charles XII. von Voltaire L. V. — VIII. 
Grammatik nach Sanguin bis F. 510. mit ſchriftlicher Bearbeitung der dazu gehörigen Aufgaben. Hr. 
Gräſer. — Religion. 2 St. Erklärung des Aten und äten Hauptſtücks aus dem Katechismus. Lec⸗ 
türe des Matthäus von e. 6 — 22. Ueberſicht der Reformation durch Luther. Hr. Oberl. Baarts. — 
Mathematik. W. 4 St. S. 3. St. Entwickelung und Begründung der 4 Rechnungsarten in ganzen 
Zahlen und Brüchen; Buchſtabenrechnung; Lehre von den Potenzen und Wurzeln. Geometrie nach Gru⸗ 
nert cap. I. — X., verbunden mit geometriſchen und arithmetiſchen Uebungen. Hr. Pror. Dr. Gützlaff.— 
Naturgeſchichte. 2. St. Mineralogie und Botanik. Hr. G. L. Ottermann. — Geſchichte 2 St. 
Geſchichte des alten Griechenlands und Mazedoniens und der daraus hervorgegangenen Reiche, bis Ellendt 
F. 37.; zuletzt Anfang der Römiſchen Geſchichte. Hr. Oberl. Baarts. — Geographie. W. 2 St. 
Europa im Allgemeinen; ſpeziell Italien, Belgien, Holland, Brittanien, Dänemark. Kartenzeichnen. Sr 
G. L. Reddig. S. 1 St. Schweiz; Aſien im Allgemeinen; das aſiatiſche Rußland, die aſiatiſche Türkei, 
Arabien, Perſien, Oſtindien. Kartenzeichnen. Hr. Loſch. 


Ve, un a r 
Ordinarius: Herr Oberlehrer Baarts. 


Deutſch. 3 St. Wiederholung der Wortlehre, nach Götzinger; die Lehre vom Satz. Lectüre in Leh⸗ 
manns Leſebuch II. I. Schriftliche Arbeiten. Deklamationen. W. Hr. G. L. Reddig. S. Hr. Loſch.— 
Latein. W. 5 St. S. 6 St. Grammatik nach Zumpt. Exercitien. Gedächtnißübungen. 3. St. Cor- 
nel. Nep. Epam., Pelop., Ages., Timol., Hamilear. Hr. Oberl. Baarts. — Griechiſch. 4 St. Gram⸗ 
matik nach Buttmann bis zu den Verben auf wu; Lectüre in Jacobs. Hr. G. L. Reddig. — Franzs⸗ 
ſiſch. 2 St. Ausſprache, nach König; Memoriren dazu gehörender Vokabeln; Artikel, Zahlwort, Hülfs⸗ 
verba, regelmäßige Konjugation. Hr. Gräſer. — Religion. 2 St. Weitere Erklärungen über das 
Ste und Ite Hauptſtück im Luth. Katech. Geſchichte der Kirche von Chriſtus bis 337 n. C. Lectüre des 
Marcus vom bten Kap. bis auf die Leidensgeſchichte. Hr. Oberl. Baarts. — Mathematik. 3 St. 
Repetition und Begründung der Bruchrechnung; die Verhaltnißrechnungen und die Dezimalbrüche. Hr. 
Pror. Dr. Gützlaff. — Naturgeſchichte. 2 St. Mineralogie und Botanik. Hr G. L. Otter⸗ 
mann. — Geſchichte und Geographie. W. 4 St. Preußiſche Geſchichte, nach Heinel. Europa, 
nach Voigt. Kartenzeichnen. Hr. Loſch. S. 3 St. Deutſche Geſchichte bis zur Reformation, nach Böt⸗ 
tiger. Dritter Curſus nach Voigts Leitfaden; Repetitionen von Deutſchland und Preußen. Kartenzeichnen. 
Hr. G. L. Reddig. — Schönſchreiben. 1 St. Hr. Lehnſtädt. 

in 1-6 
Ordinarius: Herr Gymnaſial-Lehrer Ottermann. 


Deutſch. W. 2 St. Grammatik nach Götzinger nebſt ſchriftlichen Uebungen. Hr. G. L. Otter: 
mann. 3 St. Lectüre in Lehmanns Leſebuch J. 2, und Deklamiren nebſt Uebungen im Wiedererzählen. 
r. Loſch. S. 4 St. Grammatik, ſchriſtliche und mündliche Uebungen, Lectüre. Hr. G. L. Reddig. 
„St. Deklamiren. Hr. Loſch. — Latein. W. 8 St. S. 10 St. Grammatik nach Zumpt und 
ſchriftliche Uebungen nebſt Gedachtnißübungen. Lectüre in Ellendts Leſebuch. Hr. G. L. Ottermann. — 
Religion. 2 St. Repetition der bibl. Geſchichte des A. T. Das Leben Jeſu nach dem N. T. Er⸗ 
lernung und Erklärung der 3 erſten Hauptſtücke des Luth. Katech., dabei Katechiſationen und Erlernung 
von Bibelverſen und Liedern. W. Hr. Oberl. Baarts. S. Hr. Loſch. — Rechnen. 3 St. Bruch⸗ 
rechnung mit unbenannten und benannten Zahlen; Verhältniſſe und Proportionen nebſt Anwendung. W. 
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Hr. G. L. Reddig. S. Hr. Dettmer. — Naturgeſchichte. 2 St. Entomologie und Botanik. 

Hr. G. L. Ottermann. — Geſchichte und Geographie. W. 4 St. S. 3 St. Ueberficht der 

merkwürdigſten Begebenheiten nach Bredow, nebft Biographien aus der alten Geſckichte. Voigts Leitfa— 
| den Iter und 2ter Curſus. W. Hr. G. L. Ottermann. S. Hr. G. L. Raymann. — Schönſchrei— 
8 ben. W. 3 St. S. 2 St. Hr. Lehnſtädt. 


Hl, rr 
Ordinarius: Herr Gymnaſial-Lehrer Raym ann. 
Deutſch. 1 St. Lectüre in Lehmanns Leſebuch I. 1. Der Direktor. 3 St. Grammatik nach 
Götzinger 9. 1 — $. 137; orthographiſche Uebungen; Uebungen im mündlichen Vortrag. W. Hr. Loſch. 
S. Hr. G. L. Reddig. 1 St. Deklamiren. Hr. Loſch. — Latein. W. 7 St. S. 9 St. Gram⸗ 


5 matik nach Zumpt bis §. 61; fehriftliche Uebungen; Lectüre in Ellendt. Hr. G. L. Raymann. — Ne 
g ligion. 2. St. Erlernung und Erläuterung der beiden erſten Hauptſtücke im Luth. Katech. Erlernen von 
1 Bibelſprüchen und Liedern; Bibl. Geſchichte des A. T. nach Bibellectüre; Erlernung der Reihenfolge der 
e bibl. Bücher des A. und N. T. und Uebung im Bibelauſſchlagen. Hr. Loſch. — Rechnen. 3 St. 
3 Die 4 Rechnungsarten in ganzen, benannten und gebrochenen Zahlen. W. Hr. G. L. Raymann. S. 
t. Hr. Dettmer. W. 1 St. Formenlehre. Von Punkten, Linien, Winkeln und Figuren. Hr. G. L. Ray⸗ 
t mann. — Naturgeſchichte. 2. St. Allgemeine Einleitung; Säugethiere und Vögel, beſonders ein. 
t. heimiſche. Hr. G. L. Ottermann. — Geographie. 2 St. Allgemeine Ueberſicht der Erdoberfläche 
r. nach Voigt. W. Hr. G. L. Raymann. S. Hr. G. L. Reddig. — Schönſchreiben. 3 St. Hr. 
i, Lehnſtädt. 
Den Unterricht im Zeichnen ertheilte Hr. Staberow. Jede der 4 untern Klaſſen hatte wöchent— 
lich 2 Stunden, Prima und Sekunda zuſammen ebenfalls 2 Stunden. In VI. und V. ward vorzüglich 
h⸗ darauf geſehn, daß die Schüler eine gründliche Fertigkeit im Zeichnen von Umriſſen erlangten, und zu die: 
— ſem Zwecke wurden die zu zeichnenden Gegenftände immer in Verbindung mit geometrifchen Figuren oder 
r- Körpern gebracht. In den 4 obern Klaſſen wurden Verzierungen, Blumen, Landſchaften, Geſichtstheile, 
2 Köpfe, ſo wie Thiere und menſchliche Figuren fchattirt, dabei die Schattenlehre zum Grunde gelegt und 
6. immer die Geſchmackslehre vorzugsweiſe hervorgehoben. Auch ſogenannte Naturzeichnungen wurden mehr⸗ 
84 fach gefertigt und mehrere Stunden beſonders dem Kartenzeichnen gewidmet. — 
18 Den Geſang-Untericht ertheilte bis Weihnachten v. J. Hr. Kantor Granzin, bis Oſtern e. Herr 
es Gymnaſial⸗Lehrer Raymann, ſeitdem Herr Dettmer in 6 wöchentlichen Stunden. Es ward über Takt 
t. und Takttheile geſprochen, worauf rhythmiſche Uebungen geleſen wurden. Zugleich wurden auch die Töne 
r. des Akkords jo wie die Tonleiter in Reihefolge und bei Verſetzung geübt und ein-, zwei- und dreiſtimmige 
8 Schullieder, wie auch Chöre, Motetten und Choräle geſungen, wobei mehreres aus der Melodik und der 
a, Dynamik erörtert wurde. — 
st: Den Unterricht in der Gymnaſtik, welcher Oſtern d. J. begann und von 161 Schülern genoſſen 
mn. wurde, ertheilte nach den in der Miniſterial⸗Verfügung vom 24. Oktober 1837 Nro. 9 feſtgeſtellten Grund⸗ 
fägen Herr Dettmer Mittwochs und Sonnabends von 5 — 7 Uhr Guletzt von 4 — 6) und in mehre⸗ 
ren außerordentlichen Lectionen. Die Herren Gymnaſial⸗Lehrer Raymann und Reddig waren bei der 
Ertheilung dieſes Unterrichts thätig mitwirkend. Die Herren Klaſſenordinarien nahmen gleichfalls in J 
regelmäßiger Abwechſelung thätigen Theil an den Anordnungen des Ganzen, und der Direktor übernahm 
r⸗ die obere Leitung und Aufficht. — Die Lehrer haben den Unterricht, an welchen ſich auch militäriſche 
en. Uebungen anſchloſſen, mit großer Luft und Liebe ertheilt und geleitet und die Schüler mit löblichem Ei: 
ig. fer denfelben benutzt, jo daß ſchon jetzt recht erfreuliche Erfolge in jeder Beziehung ſichtbar geworden find. 
nd Auch das Publikum hat auf vielfache Weiſe freundliche Theilnahme für dieſen Unterrichtszweig bewieſen, 
— und ſehr viele Väter und Mütter ſo wie ſonſtige Angehörige der Schüler und Freunde der Anſtalt haben 
Sr: den Unterrichtsſtunden öfters ihre ehrende Gegenwart geſchenkt. — Der Unterricht in der Gymnaſtik wird 


ng immer nur während des Sommerſemeſters ertheilt werden. — 
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B. Verordnungen 
des Königlichen Nochlöblichen Schul-Kollegiums der Provinz Preuſzen. 


e * 6. Nov. 1839. Aufforderung, über die bisherige Einrichtung des Zenſurweſens ausführlich zu 
erichten. 

Vom 6. Februar 1840. Mittheilung der als Manuſkript gedruckten Schrift „Vorſchlag und Plan 
einer äußern und innern Vervollſtändigung der grammatikaliſchen Methode, die klaſſiſchen Sprachen zu leh— 
ren,“ und des hierauf bezüglichen hohen Miniſterial⸗Reſkripts vom 4. Novemb. 1839, und Aufforderung, mit 
n dieſes Plans, nach getroffenen Vorbereitungen, zunächſt für das Lateiniſche den Anfang zu 
machen. 
Vom 10. März 1840. Nachdem nunmehr auch mit der Königl. Würtembergiſchen Regierung, mit 
der Großherzogl. Regierung von Sachſen⸗Weimar und Eiſenach, mit der Herzogl. Regierung von Sachſen⸗ 
Altenburg und mit der Fürſtl. Regierung von Schwarzburg⸗Rudolſtadt der gegenſeitige Austauſch der Pro: 
gramme eingeleitet iſt, fo find von jetzt ab jährlich 208 Exemplare des Programms und, wenn daſſelbe na⸗ 
turwiſſenſchaftliche Gegenſtände behandelt, 210 Exemplare einzureichen. 

Vom 2. April 1840. Mittheilung der Beſtimmung über die Bedingungen, unter denen auf die 
Militairverpflegung beſonders hülfsbedürftiger und würdiger einjähriger Freiwilliger zu rechnen fei, und Auf⸗— 
forderung zur Beachtung deſſen bei Ausſtellung von Führungs⸗Atteſten. 

Vom 27. Mai 1840. Bekanntmachung über die Bedingungen der Aufnahme in die für junge Leute 
evangeliſches Glaubens aus dem ehemaligen Koͤnigreich Polen geftifteten Freiſtellen im Alumnate des Joa: 
chimsthalſchen Gymnaſiums zu Berlin, und Aufforderung, jetzt und künftig anzuzeigen, wenn ſich unter 
den Schülern fähige Knaben finden, welche der Wohlthat würdig find und daran Theil zu nehmen wünſchen. 

Vom 2. Juli 1840. Mittheilung eines Abdrucks zweier letztwilliger Dispoſitionen des hochſeligen 
Königs Majeftät und der hierauf bezüglichen Kabinets-Ordre Sr. Majeftät des jetzt regierenden Königs 
vom 12. Juni c. mit dem Auftrage, den Inhalt den Lehrern und Schülern mitzutheilen. 

& — 4. Juli 1840. Verfügung, betreffend das in Thorn zu errichtende Denkmal für Nicolaus 
opernicus. 

Vom 11. Juli 1840. Nach Allerhöchſtem Befehle Sr. Majeſtät des Königs und dem in Folge 
deſſelben ergangenen Beſchluſſe des Königl. hohen Staatsminiſterii wird der Direktor in Stelle des Sr. 
Majeſtät dem jetzt regierenden Könige abzuleiſtenden Dienſteides auf den früher geleiſteten Eid und auf die 
Beſtimmungen der Allerhöchſten Kabinets⸗Ordre vom 11. Aug. 1832 verwieſen und beauftragt, dies in ei⸗ 
ner aufzunehmenden Verhandlung nicht allein ſelbſt anzuerkennen, ſondern in derſelben auch in gleicher Art 
alle bei der Anſtalt fungirende Lehrer auf ihren frühern Dienfteid zu verweiſen, fo wie auch den Aufwärter 
der Anſtalt nach dem vorgeſchriebenen Formular aufs Neue zu vereidigen. 
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1) Montag d. 15. Juni beim Wiederbeginn der Lektionen nach den Pfingftferien fand auf Veranlaſſung 
des Ablebens Sr. Majeſtät des Königs Friedrich Wilhelm IH. die Todtenfeier im Hoͤrſale Statt, 
woſelbſt ſich das ganze Lehrerkollegium und die Schüler aller Klaſſen morgens um 8 Uhr verſammelt hatten. 
Nach einem Geſange hielt der Religionslehrer des Gymnasiums, Herr Sberlehrer Baarts, das Gebet. 
An den Dank gegen Gott für alle empfangenen Wohlthaten reihte ſich zunächſt das gerechte Schmerzgefühl 
über den Tod des hochſeligen Königs, des Milden, Gerechten und Frommen, des Vaters unſers Vaterlan⸗ 
des, ſodann die chriſtliche Tröſtung im Schmerze und die zuverſichtliche Hoffnung auf ein unvergängliches 
Daſein und die Seligkeit der Frommen. Daran knüpfte ſich die Begründung des hoffnungsvollen Hinblicks 
auf die Zukunft und auf die ſegensreiche Regierung unſers neuen Königs und Herrn. „Der Redner ſchloß 
mit dem Gebete, daß der Herr aller Herren auch unfern neuen König und unfre Königinn ſegnen und uns 
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allen Kraft verleihen möge, auf daß wir in ber Erkenntniß der Wahrheit wie in echt chriſtlichem Wandel 
immer ſtärker werden. — Ein Choral endigte die Feier. — 

Dienstag den 14. Juli Morgens 8 Uhr hatte der unterzeichnete Direktor abermals das ganze 
Gymnaſium im Hörſale verſammelt und theilte, nach Vorausſchickung eines Gebets, den Allerhöchſten Be⸗ 
fehl Sr. Majeftät des jetzt regierenden Königs an das Staats⸗Miniſterium d. d. Sans Souei d. 12. Juni 
1810 und die beiden durch denſelben Befehl veröffentlichten letztwilligen Beſtimmungen des hochſeligen Kö— 
nigs mit. In der Einleitung zu dieſer Mittheilung ſprach der Unterzeichnete von den unſterblichen Ver⸗ 
dienſten des heimgegangenen Königs und ſeinem theuern Vermächtniſſe, nach der Mittheilung von dem 
frommen Ende des Hochſeligen — geſegnet ſei und bleibe ſein Andenken jetzt und immerdar! — und 
ſchloß hieran die freudigen Hoffnungen auf die ſegensreiche Regierung des Erben ſeines Throns, ſeines 
Geiſtes und ſeiner Tugenden. — Wie einſt dem hochſeligen Dahingeſchiedenen und der früh verflärten Kö⸗ 
niginn, den hochgefeierten Schutzgeiſtern Preußens, ſo weihen wir unſerm neuen Könige und feiner erha⸗ 
benen Gemahlinn die aufrichtigſten Gefühle der Verehrung und Liebe und die Gelübde treueſter Unterthänig⸗ 
keit und unwandelbarer Anhänglichkeit. Dazu gebe uns der Allgütige Kraft aus der Höhe! Er ſegne den 
König und die Königinn und unſer Vaterland! — — 


2) Der bisherige vierte Oberlehrer Herr Dr. Victor Grunert, welcher, durch Krankheit behindert, 
ſchon ſeit Oſtern pr. von andern Lehrern der Anſtalt vertreten worden war, wurde vom 1. April c. ab auf 
fein Anſuchen durch die Gnade Sr. Majeftät des hochſeligen Königs in den Ruheſtand geſetzt. Er hat 
treu und redlich und mit erfreulichem Erfolge 32 Jahre lang in ſeinem Berufe gewirkt. Sein ſehr ach⸗ 
tungswerther Charakter ſo wie ſeine ſehr erfreuliche Thätigkeit und Wirkſamkeit haben ihm ſtets die Hoch⸗ 
achtung und Freundſchaft ſeiner Amtsgenoſſen ſo wie die Vereyrung und Liebe ſeiner Schüler erworben, 
und die herzlichſten Wünſche begleiten ihn bei ſeinem Ausſcheiden aus den bisherigen Verhaͤltniſſen. Die 
Schüler legten ihre dankbare und liebevolle Geſinnung gegen ihn auch noch auf eine beſondere feinem Her: 
zen wohlthuende Weiſe an den Tag. — Möge ihm der Abend ſeines Lebens durch das Bewußtſein treu 
erfüllter Pflicht und durch freundliche Erinnerungen an die Vergangenheit erheitert werden! — 

In ſeine Stelle trat der bisherige wiſſenſchaftliche Hülſslehrer an unfrer Anſtalt und Predigtamts⸗ 
Kandidat Herr Eduard Auguſt Theodor Baarts, und in deſſen Stelle der ſchon ſeit 23 Jahren an 
unſerm Gymnafium befchäftigte Kandidat des höhern Schulamts Herr Eduard Reddig. 

Der Kantor und erſte Lehrer an der hieſigen Stadtſchule Herr Ludwig Traugott Granzin, wel⸗ 
cher den Geſangunterricht an unſrer Anſtalt mit eben ſo ausgezeichneter Geſchicklichkeit als Berufstreue er⸗ 
theilt hatte, folgte im Januar a. c. einem Rufe als Muſikdirektor und Organiſt nach Danzig. Von Jan. 
bis Oſtern hatte Herr Gymnaſial⸗Lehrer Raymann den Geſangunterricht übernommen. 

Oſtern d. J. trat Herr Friedrich Auguſt Dettmer, bis dahin Lehrer an der höhern Bürgerſchule 
und an der höhern Toͤchterſchule zu Marienburg (geboren 1814 zu Pr. Mark bei Elbing) in den Kreis 
des hieſigen Lehrerkollegiums ein und übernahm nicht bloß durch alle Klaſſen den Unterricht im Geſange 
und in der Gymnaſtik, ſondern zugleich auch den Rechnenunterricht auf den untern Klaſſen. Er hatte ſich 
bereits in ſeinen früheren Verhältniſſen allgemeine Achtung und Liebe erworben. Seine Wirkſamkeit bei 
uns hat ſchon jetzt recht erfreuliche Reſultate aufzuweiſen, und die Anſtalt freut ſich, an ihm einen eben 
ſo thätigen als tüchtigen Mitarbeiter gewonnen zu haben. — 

Am 30. April e. hielt der Unterzeichnete vor dem verfammelten Gymnaſium in dem Hörſale das Ge⸗ 
bet und führte ſodann die genannten drei Lehrer in ihre neuen Stellungen ein. Nach dieſem Introdukti⸗ 
onsakte geſchah die Vereidigung im Konferenzzimmer in Gegenwart der übrigen Lehrer. — 

Der Kandidat des höhern Schulamts Herr K. L. J. Loſch iſt auch nach Abſolvirung ſeines Probe⸗ 
lahrs im bisherigen Verhältniſſe geblieben. Wir freuen uns aufrichtig über die Fortſetzung feiner treuflei⸗ 
ßigen und ſehr erfolgreichen Wirkſamkeit. — 

3) Die Anſtalt hat in dieſem Jahre den Tod eines ſehr talentvollen Zöglings zu betrauern. Am 1. 
Februar e. ſtarb der Quartaner Hugo Friedländer im aten Lebensjahre am Nervenfieber. — 

4) Donnerstag den 23. Juni ward vom Herrn Archidiakonus Alberti für die Lehrer und die 
Schüler der Anſtalt ein gemeinſamer Gottesdienſt und Schul-Kommunion gehalten, an welcher auch 
die Angehörigen und andre Freunde der Anſtalt Theil nahmen. 

5) Das Stürmersfeſt wurde an Stürmers Geburtstage den 9. September von der Anſtalt ge⸗ 
feiert. — Sämmtliche Klaſſen begaben ſich, von den Lehrern geführt, an welche ſich auch der Verwalter 
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der Gymnafial-Belikuug Stürmersberg, der Königl. Oberamtmann Hr. Heſſe, in gütig thätiger Theilnahme 
angeſchloſſen hatte, unter Muſikbegleitung zunächſt an Stürmers blumenumkränztes Grab, wo ein vierſtimmi⸗ 
ger Geſang die Gefühle inniger Dankbarkeit erneuernd ausdrückte. Hierauf wurde ins Dorf und auf die 
Wieſe gezogen, und es vergnügte ſich die heitere Jugend am Vogelwerfen, wobei Haupt- und Nebenpreiſe 
vertheilt wurden, und anderen frohen Spielen. Quartettgeſänge der Schüler und Inſtrumentalmuſik wech⸗ 
felten mit einander ab; auch Tänze erfreuten. Am Abende (dem Vorabende der zu Königsberg ſtattfinden⸗ 
den Königs⸗Huldigung) wurde Sr. Majeftät dem Könige mit treueſtem Herzen ein dreimaliges Lebe⸗ 
hoch gebracht uud hierauf das Lied «Heil dir im Siegerfrang» von allen Anweſenden mit aufrichtiger froher 
Begeiſterung geſungen. Sodann begab ſich beim ſchönſten Mondesglanze der große Zug in gemüthlicher Hei⸗ 
terkeit unter Muſik wieder nach der Stadt bis vor das Gymnaſium zurück. — Die allgemeine freundliche 
und wohlwollende Theilnahme des ungemein zahlreich verſammelten Publikums erhöhte das frohe Feſt, wel⸗ 
ches vom ſchönſten Wetter begünſtigt war. 

6) Die Translokationsprüfungen ſind im April und September gehalten worden. Eine Ma⸗ 
turitätsprüfung hat in dieſem Jahre nicht ſtattgefunden. 


D. Statiſtiſche Nachrichten. 


1) Im Sommerhalbjahre haben 226 Schüler (darunter 56 Auswärtige) unſere Anſtalt beſucht, näm⸗ 
lich: 
I. II. III. IV. V. VI. 
4. 32. 54. 47. 57. 32. 


In dieſem Schuljahr iſt zur, Univerſität niemand entlaſſen; zu anderweitigen Beſtimmungen find 26 
übergangen; 1 iſt öffentlich erfludirt worden; iſt geſtorben. Neu aufgenommen wurden 43. 

2) Stand des Lehrapparats. Die Lehrerbibliothek (unter Aufſicht des Herrn Oberlehrer Dr. 
Schröder) enthält jetzt außer den Atlanten und Karten 4773 Bände, die Schülerbibliothek (unter Auf: 
ſicht des Herrn Oberlehrer Groß) 1149 Bände, der phyſikaliſche und mathematiſche Apparat (uns 
ter Auſſicht des Herrn Prorektor Dr. Gützlaff) 86 Nummern, die Sammlung von Vorbildern zum 
Zeichnen (unter Auſſicht des Herrn Staberow) 455 Nummern, die Notenſammlung (unter Auſſicht 
des Herrn Dettmer) 144 Notenhefte nebſt Partituren und einzelnen Notenblättern. Alle dieſe Samm⸗ 
lungen ſo wie auch das naturhiſtoriſche Kabinet, das unter Aufſicht des Herrn Lehnſtädt ſteht, 
ſind auch im verfloſſenen Schuljahre theils durch Geſchenke 5 durch Ankauf ſehr vermehrt worden. 

.A. Ge ſchenke. 
a) Vom Königl. Hohen Minifterium der Geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinal-An⸗ 

gelegenheiten ſind folgende Geſchenke eingegangen: . 

J. F. W. Koch, Die Preuß. Univerſitäten. Iter Bd. — Gerhard, Griechiſche Vaſenbilder, ötes 
und 6tes Heft. — Sondermanns Sonnenſyſtem. — v. Spruner, Hiſtoriſch⸗ geographiſcher 

Hand⸗Atlas 2te Lieferung 2te Abtheilung. — Encyclopädiſches Wörterbuch der mediciniſchen Wiſ⸗ 
ſchaften 21ter, 22ter und 23ter Bd. — Hegels Werke, Bd. 6 und 18. — Kortmann, Wand⸗ 

karte von Europa. — Corpus grammaticorum Latinorum ed. Lindemann. Tom. IV., fascie 1. 

2 Sechster Jahrgang des Rheiniſchen Muſeums für Philologie, herausgegeben von F. G. Wel⸗ 
er. — 

Für dieſe ſehr werthvollen Gefehenke erlauben wir ung bier wieberholentlich den ehrfurchtsvoll⸗ 
ſten Dank auszuſprerhen. N 


Auch anderweitig ſind ſehr werthvolle Geſchenke der Anſtalt überwieſen worden, nämlich: 
Für die Bibliotheken: 
b) Vom biefigen hiſtoriſchen Leſezirkel (unter Leitung des Herrn Oberlehrer Dr. Schrö— 
der) ſind folgende Werke übergeben worden: 
Aug. Granville Stapleton, Cannings Leben als Staatsmann. 4 Bde. — Hammer-Purgſtall, 
Gemäldeſaal der Lebensbeſchreibungen großer moslimiſcher Herrſcher. 6 Bde. — F. Delbrück, 
Der verewigte Schleiermacher. — F. K. von Strombeck, Darſtellungen aus meinem Leben, Zter 
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bis öter Bd. (enthaltend deſſen Reiten durch Deutſchland und Italien.) — Erlebniſſe und Aben⸗ 
teuer eines Seeſoldaten von der Kaiſerl. Franzöſiſchen Garde in Spanien und Rußland. 2 Bde. — 
H. Wenzel, Reiſeſkizzen aus Tyrol und deſſen Nachbarſchaft. — A. L. Herrmann, Geſchichte 
von Genua, 2 Bde. — C. Venturini, Chronik des neunzehnten Jahrhunderts. 10ter Bd., das 
Jahr 1835. — Dr. K. W. Böttiger, Karl Aug. Böttiger, eine biographiſche Skizze. — Dr. 
K. W. Böttiger, Literariſche Zuſtände und Zeitgenoſſen. In Schilderungen aus Aug. Böttigers 
handſchriftlichem Nachlaſſe. 2 Bde. — E. Münch, Erinnerungen, Lebensbilder und Studien 
aus den erſten 37 Jahren eines deutſchen Gelehrten, mit Rückblicken auf das öffentliche, politifche, 
intellectuelle und ſittliche Leben von 1815 bis 1835 in der Schweiz, in Deutſchland und den 
Niederlanden. 2 Bde. — A. Salle, Politiſches Leben des Fürſten v. Talleyrand. Aus dem 
Franz. — Schmidt, Denkwürdigkeiten aus dem Leben der Herzogin Dorothea Sibylla von Lieg⸗ 
nitz und Brieg. — Hamilton, Leben und Sitten in Nord⸗Amerika. A. d. Engliſchen. 2 Bde. — 
Dr. H. Elsner, Maximilian Robespierre. Vollſtändige Geſchichte feines Lebens. — K. H. S. 
Rodenbeck, Beiträge zur Bereicherung und Erläuterung der Lebensbeſchreibungen Friedrich Wil⸗ 
helm J. und Friedrichs des Großen. iter Bd. — Varnhagen von Enſe, Leben der Königinn 
von Preußen, Sophie Charlotte. — Dr. H. Elsner, Leben und Tod Ludwig XVI. und feiner 
Gemahlin Marie Antoinette, nebſt einem Anhange über das tragiſche Schickſal des Herzogs von 
Enghien. — Friedrichs des Großen Briefe an feinen Vater, geſchrieben in den Jahren 1732 
bis 1739. — Varnhagen von Enſe, Denkwürdigkeiten und vermiſchte Schriſten. 4 Bde. — 
K. Gutzkow, öffentliche Charaktere. — F. K. v. Strombeck, Darſtellungen aus einer Reiſe durch 
Deutſchland und Holland. — Zuſammen 40 Bände. Außerdem beſinden ſich gegenwärtig noch 
76 Bde im Umlauf. 


) Vom Königl. Oberlandesgerichtsrath Herrn Leman hiefelbft find 41 Bände und vom Herrn Muſik⸗ 
Direktor Granzin 19 Bände geſchenkt worden. Außerdem ſind noch einzelne Geſchenke eingegan⸗ 
gen: vom Königl. Oberlandesgerichts⸗Sekretair Herrn Dom maſch, vom Königl. Regierungs- und 
Medizinal⸗Rath Herrn Dr. Kleemann, vom Königl. Waſſerbau⸗Inſpektor Herrn Kofſak zu Weß⸗ 
linken bei Danzig, vom Herrn Regierungs⸗Kanzeliſt Weyherr, vom Königl. Poſt-Kommiſſarius 
Herrn Senger, vom Sekundaner Senger J. 


Für das naturhiſtoriſche Kabinet und den phyſikaliſchen Apparat: 


1) Von der Frau Regierungs⸗Rath Podlasly iſt das aus 700 Preußiſchen und Deutſchen Gewächſen 
beſtehende Herbarium vivum ihres verſtorbenen Gatten geſchenkt worden. 


2) Außerdem ſind einzelne Geſchenke übergeben worden: vom Herrn Goldarbeiter Weiland jun, hieſelbſt, 

vom Herrn Rendant Linde zu Neudörfchen, vom Rittergutsbeſitzer Herrn Schwarz auf Sans⸗ 

kau, vom Herrn Rittergutsbeſitzer Runge auf Brakau, vom Fräulein Emilie Runge zu Bra: 

kau, vom Herrn Kaufmann Schröder hieſelbſt, vom Herrn Direktor und Profeſſor Strehlke zu 

Danzig. 

Endlich haben auch noch folgende Schüler durch einzelne Beiträge das Kabinet bereichert. Aus Se— 

kunda: Möhring, Becker, Senger J.; aus Tertia: v, Zaluskowski, Stoſch; aus Quarta: | 
Rachals, Pauly, Naſtelski, Unger, Weyherr; aus Quinta: Medem, Kuhn, Liedtke. 


Ueberdies iſt noch zu berichten, daß auch in dieſem Jahre von der hochwürdigen Bibelgeſell⸗ 
ſchaft zu Marienwerder durch den Sekretair derſelben Herrn Archidiakonus Alberti für bedürftige 
Gymnaſiaſten mehrere vollſtändige Exemplare der Bibel geſchenkt worden find, 
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Für alle biefe erfreulichen Oewriſt gütiges Woßlwollens und freundlicher Theilnahme ftat- 
tet ber unterztichnete Direktor im Mamen ber Auftalt den aufrichtigſten und innigſten Dank 
bieburch öffentlich ab. 
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B. Sonſtige Vermehrungen. 


Aus den Fonds der Anſtalt ift Folgendes angeſchafft worden: 
a) Für die Lehrerbibliothek: 


Die Fortſetzungen von Graffs Althochdeutſchem Sprachſchatz, — von Okens Naturgeſchichte, — 
Voigts Geſchichte Preußens, — Götzinger, die Deutſche Sprache, — Brzoskas Central⸗Biblio⸗ 
thek, — Preuß. Prov.⸗Blätter, — Jahn⸗Seebode⸗Klotz Jahrbüchern, — von Cuvier's Thierreich 
überſ. von Voigt, — Raumers hiſtor. Taſchenbuch; — ferner: die meiften Werke Herbartd, — 
en opusc. vol. VII. — Tacitus ed. Ruperti vol. III. — Fürſtenthals Sammlung aller das 
irchen⸗ und Schulweſen betreffenden Geſetze, — Meyer, Preußens Pflanzen, — Dahlmann, 
Geſch. Dänemarks Iter Band, — Eckermann, Geſpräche mit Göthe, — Aeschyli Chocphorae 
ed, Clausen, — Heynii opuscula 6 Bde. — Die Allg. Welthiſtorie Bd. 21 — 26 von J. F. Le 
Bret, — Ruddimauni institutiones grammaticae ed. Stallbaum, — Leſſings ſämmtl. Werke, her⸗ 
ausgegeben von Lachmann, — Gervinus, Geſchichte der poet. National⸗Literatur der Deutſchen, — 
Picard Les provineiaux, — W. v. Humboldt, Aeſthetiſche Verſuche Lter Bd. — Aeschyli tra- 
goediae ed. Wellauer, — Friedr. Hoffmann, Hinterlaſſene Werke, — Oratores Attici ed. Imm. 
— 7 1 Zeitſchrift für die Alterthumswiſſenſchaft von Zimmermann, — Carl Ritters Erdkunde 
„ N u. ſ. w. 


p) Für die Schülerbibliothek: 


J. A. Pfaus Elemente der griechiſchen und römiſchen Metrik. Quedlinburg und Leipzig 1839. — 
Seumes ſämmtliche Werke. Thl. 7 u. 8.— Dr. Vogels Schulatlas der neuern Erdkunde. — Krum⸗ 
machers Parabeln. — Funks kleine Erzählungen nach Sprüchwörtern. — Ziehnerts Preußiſche Volks⸗ 
fagen. — H. Müllers vaterländiſche Bilder. — Göthes Werke. — Don P. Calderons Schauſpiele; 
überſetzt von Gries. — Kephalides Reife durch Italien und Sicilien. — L. v. Buchs Reiſe durch 
Norwegen und Lappland. — W. v. Archenholtz Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges. — Euripidis 
Tragvediae. Recensuit A. J. E. Pflugk. Vol. I u. II. — Ziehnerts neue Kinderbibliothek. — 
J. S. Ebersbergs Erzählungen für meine Söhne. — Eberhard, der erſte Menſch und die Erde. — 
Eberhard, Hannchen und die Küchlein. — Nieritz, Wahrheit und Lüge. — Wilmſen, der Menſch 
im Kriege. — Spiekers Erzählungen aus der Geſchichte und dem häuslichen Leben. — Varnhagen 
von Enſe, Preußiſche biographiſche Denkmale. Thl. 1. — A. Franz, Deutſche Volksſagen. — 
W. Hauffs Mährchen. — Joachim Nettelbeck, Bürger zu Colberg. — A. L. Grimms Mähr⸗ 
chen der tauſend und einen Nacht. — Dr. Rauſchnicks hiſtoriſche Bilderhalle. — J. P. Hebel, 
Schatzkäſtlein des Rheiniſchen Hausfreundes. — Dr. Rauſchnicks Marſchall Vorwärts. — E. 
Tegners ſämmtliche Gedichte; aus dem Schwedischen, von Gottl. Mohnike. — K. A. Varnhagen 
von Enſe, Leben des Generals von Winterfeldt. — K. A. Varnhagen von Enſe, Leben des 
Generals Freiherrn von Seidlitz. — Krummachers Feſtbüchlein. — W. F. A. Zimmermann, das 
Meer, ſeine Bewohner und Wunder. — Dr. Rauſchnicks Geſchichte des Preußiſchen Staats. — 
A. L. Grimms Mährchen der alten Griechen und Römer. — A. L. Grimms Fabelbuch. — A. 
von Humboldts Anſichten der Natur. — J. A. O. L. Lehmann, Allgemeiner Mechanismus des 
Periodenbaues. — C. F. Schulzes hiſtoriſcher Bilderſaal. — Lichtenſteins Reiſen durch das In⸗ 
nere von Afrika; bearbeitet von D. Stiller. — C. C. G. Zerrenners neuer Deutſcher Kinder⸗ 
freund. — Oſſian, rhythmiſch bearbeitet von Eduard Brinckmeier. — Dr. Fr. Schmalſelds Latei⸗ 
niſche Synonymik. — Taſchenbibliothek der wichtigſten und intereffanteften Land⸗ und Ser: Rei. 
fen, herausgegeben von J. H. Jak. 23 Thle. — Dr. W. Harniſch, die wichtigſten Land⸗ und 
See⸗Reiſen. 8 Thle. — Gotthard Koſegartens Dichtungen. Greifswald, 7 Thle. — Die St. 
Marienburg. — J. v. Eichendorff, letzter Held von Marienburg. — A. A. Follen, Bilderſal 
Deutſcher Dichtung. — R. Benedir, Deutſche Volksſagen. Thl. 1 und 2. — Grimm (Gebrü- 
der), Kinder: und Hausmährchen, große Ausgabe. — J. G. Sommers Taſchenbuch zur Verbrei⸗ 
tung geographiſcher Kenntniſſe. — Ed. Heinel, Kranze um Urnen Preußiſcher Vorzeit. — Dr. 
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Ed. Munk, Metrik der Griechen und Römer. — Joh. P. uz poetiſche Werke. — W. Menzels 
Pflanzenkalender. — Torquarto Taſſos befreites Jeruſalem, überſetzt von C. Streckfuß: — Fr. 
Vormbaums Sagen aus dem Vaterlande. — Die göttliche Komödie des Dante; überſetzt von 
Kannegießer. — Franzesko Petrarkas ſämmtliche Canzonen ꝛc. überſetzt von C. Förſter. — J. 
A. C. Löhr, das Buch der Mährchen für Kindheit und Jugend. — E. A. W. v. Zimmermann, 
Taſchenbuch der Reiſen. 18 Bände. — A. v. Humboldts und Aimé Bonplands Reiſe in die 
Aequinoctial⸗Gegenden des neuen Continents, bearbeitet von G. A. Wimmer. u. ſ. w. — We: 
berdies eine große Menge von Schulbüchern für alle Klaſſen des Gymnaſiums. 


e) Für das naturhiſtoriſche Kabinet: 
512 Stück Deutſche Käfer in Glaskäſtchen. 


d) Für den phyſikaliſchen Apparat ſind einige neue Inſtrumente beſtellt, aber noch nicht ange⸗ 
langt. 


3) Unterſtützungen für Schüler. 


41 Schüler genießen gegenwärtig die Gratuitſchaft. Die Zinſen des Prämien- und Unterſtützungs⸗ 
fonds ſo wie eines Stürmerſchen Legats werden im Oktober zu baren Geldunterſtützungen für 
gute und bedürftige Schüler verwendet werden. — Durch Ertheilung von Freitiſchen haben auch 
in dieſem Jahre achtbare Familien einigen Gymnaſiaſten ſehr dankenswerthe Wohlthaten erwieſen. 
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E. Oeffentliche Prüfung. 


Donnerstag den 8. Oktober 1840. 
Vormittag von 8 Uhr ab. 


Choralgeſang. 

Gebet. 

Serta. Latein. Herr Gymnaſial-Lehrer Raymann. 
Rechnen. Herr Dettmer. 

Quinta. Deutſch. Herr Gymnaſial-Lehrer Reddig. 
Latein. Herr Gymnaſial-Lehrer Ottermann. 

Quarta. Griechiſch. Herr Gymnaſial-Lehrer Reddig. 
Franzöſiſch. Herr Gräſer. 

Tertia. Mathematik. Herr Prorektor Dr. Gützlaff. 
Naturgeſchichte. Herr Gymnaſial⸗Lehrer Ottermann. 


Nachmittag von 2 Uhr ab. 


Sekunda. Deutſch. Herr Gymnaſial-Lehrer Raymann. 
Griechiſch. Herr Oberlehrer Dr. Schröder. 
Prima. Geſchichte. Herr Oberlehrer Groß. 
Latein. Herr Oberlehrer Dr. Schröder. 
Prima und Sekunda. Religion. Herr Oberlehrer Baarts. 

Zwiſchen der Prüfung der einzelnen Klaſſen tragen einige Zöglinge Deklamationsſtücke vor. Probe: 
ſchriften und Probezeichnungen werden vorgelegt werden. — Nach der Prüfung hält der Primaner Gieh: 
low eine Franzöfiiche Rede. 

Zum Schluß ein Chorgeſang. 


Freitag den gten Oktober findet die vierteljährige Zenſur Statt. Dann treten die Ferien ein, und 
Montag den 26ſten Oktober beginnt wieder der Unterricht. 
Die Anmeldung und Aufnahme neuer Schüler findet den 10ten und 12ten Oktober Statt. 


Lehmann. 


